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Karl Grün: 
Die ſoziale Bewegung in Frankreich und Belgien 
(Darmſtadt 1847.) 

oder 


Die Geſchichtſchreibung des wahren Sozialismus.“) 


„Wahrlich, gälte les hier nicht zugleich eine ganze Rotte zu zeich⸗ 
nen, . . . wir würden die Feder noch wegwerfen .... Und jetzt tritt 
ſie (Mundt's Geſchichte der Geſellſchaft) mit derſelben Anmaßung vor den 
großen Leſerkreis des Publikums, des Publikums, das heißhungrig nach 
Allem greift, was nur das Wort: ſozial an der Stirne trägt, weil ein 
richtiger Takt ihm ſagt, welche Geheimniſſe der Zukunft in dieſem Wört⸗ 
chen verborgen liegen. Doppelte Verantwortlichkeit des Schriftſtellers, dop⸗ 
pelte Züchtigung, wenn er unberufen ans Werk ging!“ 

„Darüber wollen wir eigentlich mit Herrn Mundt nicht rechten, daß 
er von den faktiſchen Leiſtungen der ſozialen Literatur Frankreichs und 
Englands durchaus Nichts weiß, als was ihm Herr L. Stein verrathen, 
deſſen Buch anerkannt werden konnte, als es erſchien ... Aber heute 
noch .. . . über St. Simon Phrafen machen, Bazard und Infantin die 
beiden Zweige des St. Simonismus nennen, Fourier folgen laſſen, über 


Dennoch würden wir gerne ein Auge zudrücken, wäre mindeſtens die Ge⸗ 
neſis der ſozialen Ideen eigen und neu dargeſtellt.“ 

Mit dieſer hochfahrenden, rhadamantiſchen Sentenz eröffnet. Hr. Grün 
(Neue Anekdota, S. 122 und 123) eine Rezenſion von Mundts 
„Geſchichte der Geſellſchaft.“ 

Wie überraſcht wird der Leſer von dem artiſtiſchen Talent des Hrn. 
Grün, das unter der obigen Maske nur eine Selbſtkritik ſeines eigenen, 
damals noch ungebornen Buches verſteckte! 

Hr. Grün bietet uns das amüſante Schauſpiel einer Verſchmelzung 
des wahren Sozialismus mit jungdeutſchem Literatenthum. Das obige 
Buch iſt in Briefen an eine Dame geſchrieben, woraus der Leſer ſchon 


3) Indem wir unfern Leſern im Folgenden die ſchon vor längerer Zeit von Karl 
Marx in der Trierſchen Ztg. angekündigte Kritik mittheilen, benachrichtigen wir 
fie zugleich, daß ſich durch unglückliche Zufälle das Manuffript über zwei Mo⸗ 
nate in Deuſchland herumgetrieben hat, ohne uns zuzugehen. Hr. Marx mußte 
unter ſolchen Umſtänden daſſelbe längſt in unſerem Beſitze vermuthen, und konnte 
deshalb nichts erklären, wonach unſere frühere Erklärung zu berichtigen. D. R. 

Das Werphäl. Dampfd. 47. VIII. 31 
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ahnt, daß hier die tiefſinnigen Götter des wahren Sozialismus mit den 
Roſen und Myrthen der „jungen Literatur“ bekränzt einherwandeln. — 
Pflücken wir gleich einige Rofen. 

„Die Carmagnole fang ſich ſelbſt in meinem Kopfe . .. Auf alle 
Fälle aber bleibt es ſchrecklich, daß die Carmagnole im Kopfe eines deut⸗ 
ſchen Schriftſtellers, wenn nicht vollſtändig logiren, ſo doch ein Frühſtück 
nehmen darf.“ (S. 3.) 

„Hätte ich den alten Hegel hier, ich packte ihn bei den Ohren: Was, 
die Natur wäre das Andersſein des Geiſtes? Was, Er Nachtwächter? 
(S. 11.) 

„Brüſſel ſtellt gewiſſermaaßen den franzöſiſchen Convent dar; es hat 
eine Bergpartie und eine Partie des Thales.“ (S. 24.) 

„Die Lüneburger Haide der Politik.“ (S. 80.) 

„Bunte, poetiſche, inkonſequente, phantaſtiſche Chryſalide.“ (S. 82.) 

„Den Liberalismus der Reſtauration, den bodenloſen Kaktus, der ſich 
als Schmarotzerpflanze um die Bänke der Deputirtenkammer wand.“ 
(S. 87, 38.) 

Daß der Kaktus weder „bodenlos“ noch eine „Schmarotzerpflanze“ 
iſt, thut dieſem ſchönen Bilde ebenſo wenig Abbruch, wie dem vorigen, daß 
es weder „bunte,“ noch „poetiſche,“ noch „inkonſequente“ Chryſaliden oder 
Puppen gibt. 

„Ich ſelbſt aber komme mir mitten in dieſem Gewoge“ (der Zeitun⸗ 
gen und Zeitungsſchreiber im Cabinet Montpenſier) vor, wie ein zweiter 
Noah, der ſeine Tauben ausſendet, ob ſich irgendwo Hütten und Reben 
bauen laſſen, ob es möglich ſei, mit den erzürnten Göttern einen raiſon⸗ 
nablen Vertrag abzuſchließen.“ (S. 259.) 

Herr Grün ſpricht hier wohl von ſeiner Thätigkeit als Zeitungskor⸗ 
respondent. 

„Camille Desmoulins war ein Menſch. Die Conſtituante beſtand 
aus Philiſtern. Robespierre war ein tugendhafter Magnetiſeur. 
Die neue Geſchichte iſt mit einem Worte der Kampf auf Tod und Leben 
wider die Epiziers und die Magnetiſeure.“ !!! (S. 311.) 

„Das Glück iſt ein Plus, aber ein Plus in der ten Potenz.“ 
(S. 203.) 

Alſo das Glück tx, eine Formel, die ſich nur in der äſthetiſchen 
Mathematik des Herrn Grün findet. 

„Die Organiſation der Arbeit, was iſt ſie? Und die Völker ant⸗ 
worteten der Sphinx mit tauſend Zeitungsſtimmen .. . . Frankreich fingt 
die Strophe, Deutſchland die Antiſtrophe, das alte, myflifche Deutſchland.“ 
(S. 259.) 
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„Nordamerika iſt mir fogar widerwärtiger, als die alte Welt, weil 
dieſer Egoismus der Krämerwelt die rothe Farbe einer impertinenten Ge⸗ 
ſundheit trägt .. . . weil dort Alles fo oberflächlich, wurzellos, faſt möchte 
ich ſagen fo kleinſtädtiſch iſt .... Ihr nennt Amerika die neue 
Welt; es iſt die älteſte von allen alten, unſre abgetragenen Kleider machen 
dort Parade.“ (S. 301, 324.) 

Bisher wußte man nur, daß die ungetragenen deutſchen Strümpfe 
dort getragen werden, obwohl ſie zum „Parade machen“ zu ſchlecht ſind. 

„Der logiſch feſte Garantismus dieſer Inſtitutionen.“ (S. 461.) 

Wen ſolche Blüthen nicht erfreu'n, 
Verdienet nicht ein „Menſch“ zu ſein. 

Welch graziöſer Muthwille! Welche ſchnippiſche Naivität! Welch 
heroiſches Durchwühlen durch die Aeſthetik! Welche Heine'ſche Nonchalance 
und Genialität! 

Wir haben den Leſer getäuſcht. Herrn Grüns Belletriſtik ſchmückt 
nicht die Wiſſenſchaft des wahren Sozialismus, ſondern die Wiſſenſchaft 
iſt nur die Ausfüllung zwiſchen dieſen belletriſtiſchen Schwätzereien. Sie 
bildet, ſo zu ſagen, ihren „ſozialen Hintergrund.“ 

In einem Aufſatze des Herrn Grün „Feuerbach und die So— 
zialiſten“ („Deutſches Bürgerbuch“ S. 74.) findet ſich folgende Aeu⸗ 
ßerung: 

„Wenn man Feuerbach nennt, ſo hat man die ganze Arbeit der 
Philoſophie genannt, von Baco von Verulum bis heute, ſo hat man zu⸗ 
gleich geſagt, was die Philoſophie in letzter Inſtanz will und bedeutet, ſo 
hat man den Menſchen als letztes Ergebniß der Weltgeſchichte. Dabei 
geht man ſicherer, weil gründlicher, zu Werke, als wenn man den 
Arbeitslohn, die Konkurrenz, die Mangelhaftigkeit der Konſtitutionen und 
Berfaffungen auf's Tapet bringt... Wir haben den Menſchen 
gewonnen, den Menſchen, der ſich der Religion, der todten Gedanken, alles 
ihm fremden Weſens mit allen Ueberſetzungen in der Praxis entledigt hat, 
den reinen, wahrhaften Menſchen.“ 

Dieſer Eine Satz klärt vollſtändig auf über die Art von „Sicherheit“ 
und „Gründlichkeit,“ welche bei Herrn Grün zu ſuchen iſt. Auf kleine 
Fragen läßt er ſich nicht ein. Ausgeſtattet mit dem ungetrübten Glauben 
an die Reſultate der deutſchen Philoſophie, wie ſie in Feuerbach niederge⸗ 
legt ſind, nämlich: daß „der Menſch,“ der „reine, wahrhafte Menſch,“ 
das Endziel der Weltgeſchichte ſei, daß die Religion das entäußerte, menſch⸗ 
liche Weſen ſei, daß das menſchliche Weſen das menſchliche Weſen und 
der Maaßſtab aller Dinge ſei; ausgeſtattet mit den weiteren Wahrheiten 
des deutſchen Sozialismus (ſieh oben), daß auch das Geld, die Lohnar⸗ 
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beit u. ſ. w. Entäußerungen des menſchlichen Weſens ſeien, daß der deut⸗ 
ſche Sozialismus die Verwirklichung der deutſchen Philoſophie und die 
theoretiſche Wahrheit des auswärtigen Sozialismus und Kommunismus 
ſei, u. ſ. w. — reiſt Herr Grün nach Brüſſel und Paris. 

Die gewaltigen Poſaunenſtöße des Herrn Grün zum Lobe des wah⸗ 
ren Sozialismus und der deutſchen Philoſophie übertreffen Alles, was von 
ſeinen übrigen Glaubensgenoſſen in dieſer Beziehung geliefert iſt. Was 
den wahren Sozialismus angeht, ſo kommen dieſe Lobpreiſungen offenbar 
von Herzen. Herrn Grün's Beſcheidenheit erlaubt ihm nicht, einen einzi⸗ 
gen Satz auszuſprechen, den nicht ſchon ein andrer wahrer Sozialiſt vor 
ihm in den Ein undzwanzig Bogen, dem Bürgerbuch und den 
Neuen Anekdotis geoffenbart hatte. Ja, ſein ganzes Buch hat keinen 
andern Zweck, als ein in den Einundzwanzig Bogen auf S. 74—88 
von Heß gegebenes Inſtruktions⸗Schema der franzöſiſchen ſozialen Bewe⸗ 
gung auszufüllen und damit einem eben daſelbſt Seite 88. ausgeſpro⸗ 
chenen Bedürfniß zu entſprechen. Was aber die Lobeserhebungen der 
deutſchen Philoſophie angeht, fo muß dieſe fie ihm um fo höher anrech⸗ 
nen, je weniger er fie kennt. Der Nationalſtolz des wahren Sozialiften 
der Stolz auf Deutſchland, als das Land „des Menſchen,“ des „Weſens 
des Menſchen“ gegenüber den andern profanen Nationalitäten erreicht bei 
ihm ſeinen Gipfelpunkt. Wir geben gleich einige Proben davon. 

„Ich möchte doch wiſſen, ob ſie nicht alle erſt von uns lernen müſ⸗ 
ſen, Franzoſen und Engländer, Belgier und Nordamerikaner.“ (S. 28.) 

Dies wird jetzt ausgeführt. 

„Die Nordamerikaner kommen mir grundproſaiſch vor und den 
Sozialismus ſollen ſie wohl, trotz aller ihrer geſetzlichen Freiheit erſt 
von uns kennen lernen.“ (S. 101.) 

Beſonders feitdem fie, ſeit 1829, eine eigene ſozialiſtiſch-demokratiſche 
Schule haben, die ihr Nationalökonom Cooper bereits 1830 bekämpfte. 

„Die belgiſchen Demokraten! Glaubſt Du wohl, ſie wären halb 
fo weit, als wir Deutſche? Habe mich wieder mit Einem herumbalgen 
müſſen, der die Realiſirung des freien Menſchenthums für eine 
Chimäre hält!“ (S. 22.) 

Hier macht ſich die Nationalität „des Menſchen,“ des „Weſens des 
Menſchen,“ des „Menſchenthums“ breit gegenüber der belgiſchen Natio⸗ 
nalität. : 

„Ihr Franzoſen, laßt den Hegel in Ruhe, bis Ihr ihn verſteht.“ 
(Wir glauben, daß die ſonſt ſehr ſchwache Kritik der Rechtsphiloſophie von 
Lernimier mehr Einſicht in Hegel beweist, als irgend Etwas, das Herr 
Grün, ſei es unter eigenem Namen, fei es qua „Ernſt von der Heide” 
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geſchrieben hat.) „Trinkt einmal ein Jahr lang keinen Kaffee, keinen 
Wein; erhitzt Euer Gemüth durch keine aufregende Leidenſchaft; laßt den 
Guizot regieren und Algier unter die Herrſchaft Marokko's kommen,“ (wie 
ſollte Algier je unter die Herrſchaft Marokko's kommen, ſelbſt wenn die 
Franzoſen es aufgäben!); ſitzt auf einer Manſarde und ſtudirt die Logik 
nebſt der Phänomenologie. Wenn Ihr dann endlich, nach Jahres⸗ 
friſt, mager und mit rothangelaufenen Augen in die Straßen hinabſteigt, 
und meinetwegen über den erſten Dandy oder öffentlichen Ausrufer ſtolpert, 
laßt Euch das nicht irren. Denn Ihr ſeid mittlerweile große und mäch⸗ 
tige Menſchen geworden; Euer Geiſt gleicht einem Eichbaum, den munderz 
thätige (?) Säfte ernährten; was Ihr anſeht, das enthüllt Euch feine ge 
heimſten Schwächen; Ihr dringt als erſchaffene Geiſter dennoch in's In⸗ 
nere der Natur; Euer Blick iſt tödtend; Euer Wort verſetzt Berge, Eure 
Dialektik iſt ſchärfer, als die ſchärfſte Guillotine. Ihr ſtellt Euch an's 
Hotel de Ville — und die Bourgeoiſie iſt geweſen; Ihr tretet an's Palais 
Bourbon — und es zerfällt; ſeine ganze Deputirtenkammer löſ't ſich in 
das nihilum album auf. Guizot verſchwindet, Ludwig Philipp erblaßt 
zum geſchichtlichen Schemen, und aus all dieſen zu Grunde gegangenen 
Momenten erhebt ſich ſiegesſtolz die abſolute Idee der freien Geſellſchaft. 
Ohne Scherz, den Hegel könnt ihr nur bezwingen, wenn Ihr felbft Hegel 
werdet. Wie ich ſchon oben ſagte: Moor's Geliebte kann nur durch Moor 
ſterben.“ (S. 115, 116.) 

Der belletriſtiſche Duft, der dieſe Sätze des wahren Sozialismus 
umgiebt, wird Jedermann in die Naſe ſteigen. Hr. Grün, wie alle wah⸗ 
ren Sozialiſten, vergißt nicht das alte Geſchwätz von der Oberflächlichkeit 
der Franzoſen wieder vorzubringen. 

„Bin ich doch dazu verdammt, den franzöſiſchen Geiſt jedesmal, wenn 
ich ihn in der Nähe habe, ungenügend und oberflächlich zu finden.“ 
(S. 371.) 

Hr. Grün verheimlicht es uns nicht, daß ſein Buch dazu beſtimmt 
iſt, den deutſchen Sozialismus als die Kritik des franzöſiſchen zu verherr⸗ 
lichen. 

„Der Pöbel der deutſchen Tagesliteratur hat unſern ſozialiſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen nachgeſagt, fie ſeien die Nachahmung franzöfifcher Verkehrthei⸗ 
ten. Es hat bis jet Niemand der Mühe werth gehalten, nur eine Silbe 
darauf zu erwiedern.⸗Dieſer Pöbel muß ſich ſchämen — beſitzt er anders 
noch Schaamgefühl — wenn er dieſes Buch lieſ't. Das hat er ſich 
wohl nicht träumen laſſen, daß der deutſche Sozialismus die Kri⸗ 
tik des franzöſiſchen iſt, daß er, weit entfernt, die Franzoſen für die 
Erfinder des neuen Contrat social zu halten, vielmehr die Forderung an 
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ſie ſtellt, ſich erſt durch die deutſche Wiſſenſchaft zu ergän⸗ 
zen? In dieſem Augenblicke wird hier in Paris die Herausgabe einer 
Ueberſetzung von Feuerbach's Weſen des Chriſtenthums veranſtaltet. 
Wohl bekomme den Franzoſen die deutſche Schule! Was auch aus der 
ökonomiſchen Lage des Handels, aus der Konſtellation der hieſigen Politik 
entſtehe, zu einem menſchlichen Leben in der Zukunft befähigt einzig 
die humaniſtiſche Weltanſchauung. Das unpolitiſche, verworfene Volk der 
Deutſchen, dieſes Volk, welches gar kein Volk iſt, wird den Eckſtein gelegt 
haben zum Bau der Zukunft.“ (S. 353.) 

Allerdings, „was aus der ökonomiſchen Lage und der Kaſtellation der 
Politik“ in einem Lande „entſteht,“ braucht ein wahrer Sozialiſt bei ſei⸗ 
nem vertrauten Umgange mit dem „Weſen des Menſchen“ nicht zu wiſſen. 

Herr Grün, als Apoſtel des wahren Sozialismus, begnügt ſich nicht 
damit, gleich ſeinen Mitapoſteln der Unwiſſenheit anderer Völker die All⸗ 
wiſſenheit der Deutſchen ſtolz entgegenzuhalten. Er nimmt ſeine alte Li⸗ 
teraten⸗Praxis zu Hülfe, er drängt ſich den Repräſentanten der verſchiede⸗ 
nen ſozialiſtiſchen, demokratiſchen und kommuniſtiſchen Parteien in der ver⸗ 
rufenſten Weltfahrer⸗Manier auf, und nachdem er ſie von allen Seiten 
beſchnüffelt hat, tritt er ihnen als Apoſtel des wahren Sozialismus ent⸗ 
gegen. Er hat ſie nur noch zu belehren, ihnen die tiefſten Aufſchlüſſe 
über das freie Menſchenthum mikzutheilen. Die Ueberlegenheit des wah⸗ 
ren Sozialismus über die Parteien Frankreichs verwandelt ſich hier in die 
perſönliche Ueberlegenheit des Herrn Grün gegenüber den Repräſentanten 
dieſer Parteien. Schließlich bietet dies denn auch Gelegenheit, nicht nur 
die franzöſiſchen Partei⸗Chefs als Piedeſtal des Herrn Grün dienen zu 
laſſen, ſondern auch noch eine Maſſe von Klatſchereien anzubringen und ſo 
den deutſchen Kleinſtädter für die Anſtrengung zu entſchädigen, die ihm 
die inhaltvolleren Sätze des wahren Sozialismus verurſacht haben. 

„Kats verzog ſein ganzes Geſicht zu einer plebejiſchen Heiterkeit, als 
ich ihm meine hohe Zufriedenheit mit ſeiner Rede bezeugte.“ (S. 50.) 

Herr Grün ertheilt Kats auch ſogleich Unterricht über den franzöſi⸗ 
ſchen Terrorismus und „war ſo glücklich, meinem neuen Freunde Beifall 
abzugewinnen.“ (S. 51.) 

Ganz anders bedeutſam wirkt er auf Proudhon. „Ich hatte das 
unendliche Vergnügen, gewiſſermaßen der Privatdozent des Mannes zu 
werden, deſſen Scharfſinn vielleicht ſeit Leſſing und Kant nicht überboten 
wurde.“ (S. 401.) 

Louis Blanc if nur „fein ſchwarz Jüngelchen.“ (S. 314.) „Er 
frug ſehr wißbegierig, aber zugleich ſehr unwiſſend, nach unſren Zuſtänden. 
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Wir Deutſche kennen (2) die franzöſiſchen faſt fo gut, wie die Franzoſen 
ſelbſt; wenigſtens ſtudiren (7) wir fi.” (S. 315.) 

Und über den „Papa Cabet“ erfahren wir, daß er „bornirt - iſt. 
(S. 382.) Herr Grün legt ihm „Fragen“ vor, von denen Cabet „ge⸗ 
ſtand, daß er ſie nicht gerade approfondirt hätte. Das hatte ich (Grün) 
längſt gemerkt und da hörte natürlich Alles auf, um ſo mehr, als mir 
einſiel, daß Cabets Miſſion eine längſt in ſich abgeſchloſſene ſei.“ 
(S. 383.) 

Wir werden ſpäter ſehen, wie Herr Grün dem Cabet eine neue „Miſ⸗ 
ſion“ zu geben gewußt hat. 

Wir heben zunächſt das Schema und die Paar überkommenen, allge⸗ 
meinen Gedanken hervor, die das Gerippe des Grünſchen Buches bilden. 
Beides iſt abgeſchrieben von Heß, den Herr Grün überhaupt auf die 
großartigſte Weiſe paraphraſirt. Sachen, die ſchon bei He ganz unbe⸗ 
ſtimmt und myſtiſch ſind, die aber im Anfange — in den Einund⸗ 
zwanzig Bogen — anzuerkennen waren und nur durch ihre ewige 
Wiederaufdrängung im Bürgerbuch, den neuen Anekdotis und den 
Rheiniſchen Jahrbüchern zu einer Zeit, wo ſie bereits antiquirt 
waren, langweilig und reaktionair geworden ſind — dieſe Sachen werden 
bei Herrn Grün vollends Unſinn. 

Heß ſynthetiſirt die Entwickelung des franzöſiſchen Sozialismus mit 
der Entwickelung der deutſchen Philoſophie — St. Simon mit Schelling, 
Fourier mit Hegel, Proudhon mit Feuerbach. Vergl. z. B. Einund⸗ 
zwanzig Bogen S. 78, 79, 326, 327; Neue Anekd. S. 194, 
195, 196, 202 sg. (Parallele zwiſchen Feuerbach und Proudhon, z. B. 
Heß: „Feuerbach iſt der deutſche Proudhon u. ſ. w.“ N. An. S. 202; 
Grün: „Proudhon iſt der franzöſiſche Feuerbach,“ S. 404.) — Dieſer 
Schematismus mit der Ausführung, die Heß ihm giebt, bildet den ganz 
zen inneren Zuſammenhang des Grünſchen Buches. Nur daß Herr Grün 
nicht verfehlt, die Heß'ſchen Sätze belletriſtiſch anzuſtreichen. Ja, ſelbſt of⸗ 
fenbare Schnitzer von Heß, z. B. daß theoretiſche Entwickelungen den 
„ſozialen Hintergrund“ und die „theoretifche Baſis“ praktiſcher Bewegun⸗ 
gen bilden (unter andern N. An. S. 192) ſchreibt Herr Grün getreulich 
nach, wie z. B. S. 264: „Der ſoziale Hintergrund, den die politiſche 
Frage des achtzehnten Jahrhunderts hatte ... war das gleichzeitige Pro⸗ 
dukt beider philoſophiſchen Richtungen“ (der Senſualiſten und Deiſten). 
Ebenſo die Meinung, man brauche Feuerbach nur praktiſch zu machen, ihn 
nur aufs ſoziale Leben anzuwenden, um die vollſtändige Kritik der beſte⸗ 
henden Geſellſchaft zu geben. Nimmt man noch die ſonſtige Kritik des 
franzöſiſchen Kommunismus und Sozialismus durch Heß hinzu, z. B. „daß 
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Fourier, Proudhon u. f. w. nicht über die Kategorie der Lohnarbeit hin⸗ 
ausgekommen find” (Bürg erb. S. 40 u. a.); daß „Fourier die Welt mit 
neuen Aſſoziationen des Egoismus beglücken möchte“ (N. An. S. 196); 
daß „ſelbſt die radikalen franzöſiſchen Kommuniſten nicht Über den Gegen⸗ 
ſatz von Arbeit und Genuß hinaus find, ſich noch nicht zu der Einheit 
von Produktion und Konſumption 2c. erhoben haben“ (Bür⸗ 
gerb. S. 43); daß die Anarchie die Negation des Begriffs der politi⸗ 
ſchen Herrſchaft if (Einundzw. Bogen S. 77) u. ſ. w., u. ſ. w.: 
ſo hat man die ganze Kritik der Franzoſen durch Herrn Grün in der Ta⸗ 
ſche, ebenſo gut wie Herr Grün ſie bereits in der Taſche hatte, als er 
nach Paris ging. Außer dem Obengenannten erleichtern dennoch einige in 
Deutſchland traditionell zirkulirende Phraſen über Religion, Politik, Na⸗ 
tionalität, menſchlich und unmenſchlich, u. ſ. w., u. ſ. w., — Phraſen, 
die von den Philoſophen auf die wahren Sozialiften übergegangen find — 
Herrn Grün den Rechnungsabſchluß mit den franzöſiſchen Sozialiſten und 
Kommuniſten. Er hat überall nach „dem Menſchen“ und dem Worte 
menſchlich zu ſuchen, und zu verdammen, wo er dies nicht findet; z. B. 
„Du biſt politiſch, Du biſt bornirt“ (S. 283). In ähnlicher Weiſe kann 
Herr Grün denn ausrufen: Du biſt national, religiös, nationalökonomiſch, 
Du haſt einen Gott — Du biſt nicht menſchlich, Du biſt bornirt, wie er 
dies im ganzen Buche thut: womit natürlich Politik, Nationalität, Reli⸗ 
gion u. ſ. w. „gründlich“ kritiſirt und zugleich die Eigenthümlichkeit der 
gerade kritiſirten Schriftſteller und der Zuſammenhang mit der geſellſchaft⸗ 
lichen Entwickelung hinreichend beleuchtet ſind. 

Man ſieht ſchon hieraus, daß das Grünſche Machwerk weit unter 
dem Buche von Stein ſteht, der wenigſtens verſuchte, den Zuſammen⸗ 
hang der ſozialiſtiſchen Literatur mit der wirklichen Entwickelung der fran⸗ 
zöſiſchen Geſellſchaft darzuſtellen. Es bedarf indeß kaum der Erwähnung, 
daß Herr Grün ſowohl in dem vorliegenden Buche, wie in den Neuen 
Anekdotis mit der größten Vornehmheit auf ſeinen Vorgänger hinab⸗ 
ſieht. 

Aber hat Herr Grün wenigſtens die ihm von Heß und Andern über⸗ 
lieferten Sachen richtig kopirt? Hat er innerhalb ſeines, höchſt unkritiſch 
auf Treu und Glauben angenommenen Schema's wenigſtens das nöthige - 
Material niedergelegt? Hat er eine richtige und vollſtändige Darſtellung 
der einzelnen, ſozialiſtiſchen Schriftſteller nach den Quellen gegeben? Dieß 
ſind die niedrigſten Forderungen, die man an den Mann ſtellen kann, 
von dem Nordamerikaner und Franzoſen, Engländer und Belgier zu ler⸗ 
nen haben, der Proudhon's Privatdozent war und jeden Augenblick auf die 
deutſche Gründlichkeit gegenüber den oberflächlichen Franzoſen pocht. 
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Saint⸗Simonismus. 


Von der ganzen Saint⸗Simoniſtiſchen Literatur hat Herr Grün kein 
einziges Buch in der Hand gehabt. Seine Hauptquellen ſind: vor 
Allem der vielverachtete Ludwig Stein, ferner die Hauptquelle Stein's, 
Louis Reybaud, (wofür er S. 260 an Herrn Repbaud ein Exempel 
ſtatuiren will und ihn einen Philiſter nennt; auf derſelben Seite ſtellt er 
ſich auch, als ſei ihm Repbaud erſt, lange nachdem er die St. Simoniſten 
abgefertigt, ganz zufällig in die Hände gerathen) und ſtellenweiſe Louis 
Blanc. 

Vergleichen wir zuerſt, was Herr Grün über das Leben St. Simon's 
ſelbſt ſagt. 

Die Hauptquellen für das Leben St. Simon's ſind die Fragmente 
ſeiner Selbſtbiographie in den Oeuvres de St. Simon, publizirt von 
Dlinde Rodrigues, und der Organisateur vom 19. Mai 1830. Wir has 
ben hier alſo ſämmtliche Aktenſtücke vor uns: 1) die Originalquellen; 
2) Repbaud, der fie auszog; 3) Stein, der Repbaud benutzte; 4) die 
belletriſtiſche Ausgabe von Herrn Grün. 

Herr Grün: „St. Simon kämpft den Befreiungskampf der Ame⸗ 
rikaner mit, ohne ein beſonderes Intereſſe am Kriege ſelbſt zu haben; es 
fällt ihm ein, man könne die beiden großen Weltmeere verbin⸗ 
den.“ (S. 85.) 

Stein: „Zuerſt trat er in den militairiſchen Dienſt ... und 
ging mit Bouille nach Amerika .... In dieſem Kriege, deſſen Bedeu⸗ 
tung er übrigens wohl begriff... „„Der Krieg als ſolcher““ — 
ſagte er — „„intereſſirt mich nicht, nur der Zweck dieſes Krieges u. ſ. 
w... . „Nachdem er vergebens verſucht, den Vicekönig von Mexiko 
für einen großen Kanalbau zur Verbindung der beiden Weltmeere zu 
intereſſiren ꝛe.“ (S. 143.) 

Reyb aud: „Soldat de Vindependance americaine, il servait 
sous Washington. . „La guerre en! elle-m&me ne m'intéressait 
pas, dit-il, mais le seul but de la guerre m'intéressait vivement et 
cet interöt m'en faisait supporter les travaux sans repugnance.“ & 
(S. 77.) 

Herr Grün ſchreibt nur ab, daß St. Simon „kein beſonderes In⸗ 
tereſſe am Kriege ſelbſt“ hatte, läßt aber die Pointe aus, nämlich ſein In⸗ 
tereſſe für den Zweck dieſes Krieges. Herr Grün läßt ferner weg, daß 
St. Simon ſeinen Plan beim Vicekönig habe durchſetzen wollen und re⸗ 
duzirt ihn dadurch auf einen bloßen „Einfall.“ Er läßt ebenfalls fort, 
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weil Stein dieß nur durch die Jahreszahl andeutet, daß St. Simon dieß 
erſt „a la paix“ that. 

Herr Grün fährt unmittelbar fort: „Später“ (wann 2) „entwirft 
er den Plan zu einer franzöſiſch⸗holländiſchen Expedition nach dem engli⸗ 
ſchen Indien.“ (I. c.) 

Stein: „ Er reiste 1785 nach Holland, um eine vereinigte franzö⸗ 
ſiſch⸗holländiſche Expedition gegen die engliſchen Kolonien in Indien zu 
entwerfen.“ (S. 143.) 

Stein erzählt hier falſch und Grün kopirt getreu. Nach St. Simon 
ſelbſt hatte der Herzog von La Vaugupon die Generalſtaaten beſtimmt, 
eine vereinigte Expedition mit Frankreich nach den engliſchen Kolonieen in 
Indien zu unternehmen. Von ſich ſelbſt ſagt er nur, daß er „während 
eines Jahres die Ausführung dieſes Planes betrieben“ (poursuivi) habe. 

Herr Grün: „In Spanien will er einen Kanal von Madrid in's 
Meer graben.“ (ibid.) 

St. Simon will einen Kanal graben, welcher Unſinn! Vor⸗ 
hin fiel ihm ein, jetzt will er. Grün verfälſcht hier das Faktum, 
nicht weil er, wie oben, den Stein zu getreu, ſondern weil er ihn zu 
oberflächlich abſchreibt. 

Stein: „Im J. 1786 nach Frankreich zurückgekehrt, ging er ſchon 
im folgenden Jahre nach Spanien, um dem Gouvernement einen Plan 
zur Vollendung eines Kanals von Madrid bis zum Meere vorzulegen.“ 
(S. 144.) 

Herr Grün konnte bei raſchem Leſen ſich ſeinen obigen Satz aus dem 
Stein'ſchen abſtrahiren, weil es bei Stein wenigſtens den Schein hat, als 
ſei der Bauplan und die Idee des ganzen Projekts von St. Simon aus⸗ 
gegangen, während dieſer nur einen Plan zur Beſeitigung der bei dem 
längſt begonnenen Kanalbau eingetretenen finanziellen Schwierigkeiten ent⸗ 
warf. 

Reybaud; „Six ans plus tard il proposa au gouvernement 
espagnol un plan de canal qui devait etablir une ligne navigable de 
Madrid & la mer.« (S. 78.) Derſelbe Irrthum, wie bei Stein. 

Saint-Simon: »Le gouvernement espagnol avait enterpris 
un canal qui devait faire communiquer Madrid ä la mer; cette entre- 
prise languissait parceque ce gouvernement manquait d'ouvriers et 
d'argent; je me concertai avec M. le Comte de Cabarrus, aujourdhui 
ministre des finances et nous presentämes au gouvernement le pro- 
jet suivant etc.“ (pag. XVII.) 

Herr Grün: „In Frankreich ſpekulirte er auf National⸗ 
güter.“ 
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Stein ſchildert erſt St. Simon's Stellung während der Revolution 
und kommt dann auf feine Spekulationen in Nationalgütern. (S. 144 8.) 
Woher aber Herr Grün den unſinnigen Ausdruck hat: „auf Nationalgü⸗ 
ter ſpekuliren“ ſtatt in Nationalgütern, auch hierüber können wir dem Le⸗ 
ſer durch Vorlage des Originals Aufklärung geben. 

Reybaud: „Revenu & Paris, il tourna son activit@ vers des 
speculations et trafigua sur les domaines nationaux.« (S. 78.) 

Herr Grün ſtellt feinen obigen Satz ohne alle Motivirung hin. Man 
erfährt gar nicht, weßhalb St. Simon in Nationalgütern ſpekulirte und 
weßhalb dieß an ſich triviale Faktum von Bedeutung in ſeinem Leben iſt. 
Herr Grün findet natürlich überflüſſig, aus Stein und Reybaud abzuſchrei⸗ 
ben, daß St. Simon eine wiſſenſchaftliche Schule und ein großes indu⸗ 
ſtrielles Etabliſſement als Experimente gründen und ſich das dazu nöthige 
Kapital durch dieſe Spekulationen verſchaffen wollte. St. Simon moti⸗ 
virt ſelbſt ſeine Spekulationen hierdurch. (pag. XIX.) 

Herr Grün: „Er heirathet, um die Wiſſenſchaft bewirthen zu 
können, um das Leben der Menſchen zu erproben, um ſie pſychologiſch aus⸗ 
zuſaugen.“ (ibid.) 

Herr Grün überſpringt hier plötzlich eine der wichtigſten Perioden 
St. Simon's, die ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Studien und Reiſen. Was 
heißt das: Heirathen, um die Wiſſenſchaft zu bewirthen, heira⸗ 
then, um die Menſchen (die man nicht heirathet) pſychologiſch auszu⸗ 
ſaugen? Die ganze Sache iſt die: Saint⸗Simon heirathete, um Salons 
halten und dort unter Andern auch die Gelehrten ſtudiren zu können. 

Stein drückt dieß fo aus: „Er verheirathet ſich 1801 .... 
„„Ich habe die Ehe benutzt, um die Gelehrten zu ſtudiren.““ (Vgl. St. 
Simon pag. 23.) 

Jetzt durch Vergleichung des Originals wird Herrn Grün's Unſinn 
verſtändlich und erklärlich. 

Das „pſychologiſche Ausſaugen der Menſchen“ redusirt ſich bei 
Stein und St. Simon ſelbſt auf die Beobachtung der Gelehrten im 
geſellſchaftlichen Leben. St. Simon wollte, ganz im Zuſammenhange mit 
ſeiner ſozialiſtiſchen Grundanſicht, den Einfluß der Wiſſenſchaft auf die 
Perſönlichkeit der Gelehrten und auf ihr Verhalten im gewöhnlichen Leben 
kennen lernen. Bei Herrn Grün verwandelt ſich dieß in einen ſinnloſen, 
unbeſtimmten, romanhaften Einfall. | 

Herr Grün: „Er wird arm,“ (wie? wodurch ?) „kopirt in eis 
nem Lombard für tauſend Franken Jahrgehalt — er, der Graf, der 
Sprößling Karls des Großen; dann“ (wann und warum?) „lebt er von 
der Gnade eines ehemaligen Dieners; ſpäter“ (wann und warum d) „vers 
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ſucht er ſich zu erſchießen, wird gerettet, und beginnt ein neues Leben des 
Studiums und der Propaganda. Jetzt erſt ſchreibt er ſeine beiden 
Hauptwerke.“ 

„Er wird“ — „dann“ — „ſpäter“ — „jetzt“ ſollen bei Herrn Grün 
die Chronologie und den Zuſammenhang der einzelnen Lebensmomente 
Saint Simon's erſetzen. 

Stein: „Dazu kam ein neuer und furchtbarer Feind, die all⸗ 
mälig immer drückender werdende äußere Noth... Nach ſechs Mona⸗ 
ten peinlichen Harrens wird ihm eine Stelle —“ (auch den Gedankenſtrich 
hat Grün von Stein, nur daß er ſo pfiffig war, ihn hinter den Lombard 
zu ſtellen) „als Kopiſt im Lombard“ (nicht, wie Herr Grün pfiffiger 
Weiſe ändert „in einem Lombard,“ da es bekanntlich in Paris nur den 
einen, öffentlichen Lombard giebt) „mit tauſend Franken Jahrgehalt. 
Wunderbarer Glückswechſel jener Zeiten! Der Enkel des berühmten Höf⸗ 
lings an Ludwig's XIV. Hofe, der Erbe einer Herzogskrone, eines mächti⸗ 
gen Vermögens, ein geborener Pair von Frankreich und Grande von Spa⸗ 
nien, Kopiſt in einem Lombard!“ (S. 156, 157.) 

Hier erklärt ſich Herrn Grün's Verſehen mit dem Lombard: hier, bei 
Stein, iſt der Ausdruck in einem am Orte. Um ſich auch ſonſt noch 
von Stein zu unterſcheiden, nennt Herr Grün St. Simon nur „Graf“ 
und „Sprößling Karl's des Großen.“ Letzteres hat er von Stein 
S. 142, Reybaud S. 77, die indeß ſo klug ſind, zu ſagen, St. Simon 
leite ſich ſelbſt von Karl dem Großen her. Statt der poſitiven Fakta 
Stein's, die allerdings unter der Reſtauration die Armuth St. Si⸗ 
mon's auffallend machen, erfahren wir bei Herrn Grün nur ſeine Verwun⸗ 
derung darüber, daß ein Graf und angeblicher Sprößling Karl's des Gro⸗ 
ßen überhaupt herunter kommen kann. 

Stein: „Zwei Jahre lebte er noch“ (nach dem Selbſtmordsverſuch) 
„und wirkte in ihnen vielleicht mehr als in eben ſo viel Jahrzehenten ſei⸗ 
nes früheren Lebens. Der Cathechisme des industriels ward vollen⸗ 
det,“ (Herr Grün verwandelt das Vollenden eines längſt vorbereiteten 
Werkes in: „Jetzt erſt ſchrieb er ꝛc.“) „und der Nouveau Christia- 
nisme etc.“ (S. 164, 165.) — S. 169 nennt denn Stein dieſe beiden 
Schriften „die beiden Hauptwerke ſeines Lebens.“ 

Herr Grün hat alſo nicht nur die Irrthümer Stein's kopirt, 
ſondern auch aus unbeſtimmt gehaltenen Stellen Stein's neue fabri⸗ 
zirt. Um ſeine Abſchreiberei zu verdecken, nimmt er nur die hervorſprin⸗ 
gendſten Fakta heraus, raubt ihnen aber ihren Charakter als Fakta, indem 
er ſie ſowohl aus dem chronologiſchen Zuſammenhange, wie aus ihrer gan⸗ 
zen Motivirung reißt und ſelbſt die allernothwendigſten Mittelglieder aus⸗ 
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läßt. Was wir nämlich oben gegeben haben, iſt buchſtäblich Alles, was 
Herr Grün von St. Simon's Leben berichtet. In dieſer Darſtellung wird 
das bewegte, thätige Leben St. Simon's in eine Reihe von Einfällen und 
Ereigniſſen verwandelt, die weniger Intereſſe darbieten, als das Leben des 
erſten beſten, gleichzeitigen Bauern oder Spekulanten in einer bewegten 
Provinz Frankreich's. Und dann, nachdem er dieſe biographiſche Sudelei 
hingeworfen, ruft er aus: „dieſes ganze, ät eiviliſirte Leben.“ Ja, 
er ſcheut ſich nicht (S. 85) zu ſagen: „St. Simon's Leben iſt der Spie⸗ 
gel des Saint⸗Simonismus ſelbſt“ — als wenn dies Grün'ſche „Leben“ 
St. Simons der Spiegel von irgend etwas wäre, außer von Herrn Grün's 
Art der Buchmacherei „ ſelbſt.“ 

Wir haben uns bei dieſer Biographie länger aufgehalten, weil ſie ein 
klaſſiſches Exempel von der Art und Weiſe liefert, in der Herr Grün die 
franzöſiſchen Sozialiſten gründlich behandelt. Wie er hier ſchon ſchein⸗ 
bar nonchalant hinwirft, ausläßt, verfälſcht, transponirt, um ſeine Abſchrei⸗ 
berei zu verbergen, ſo werden wir ſpäter ſehen, daß Herr Grün auch fer⸗ 
nerhin alle Symptome eines innerlich beunruhigten Plagiarius entwickelt: 
künſtliche Unordnung, um die Vergleichung zu erſchweren; Auslaſſung von 
Sätzen und Worten, die er wegen Unkenntniß der Originale nicht recht 
verſteht, aus den Citaten ſeiner Vorgänger; Dichtung und Ausſchmückung 
durch unbeſtimmte Phraſen; perfide Ausfälle auf die Leute, die er gerade 
kopirt. Ja, Herr Grün iſt ſo übereilt und haſtig in ſeiner Abſchreiberet, 
daß er ſich oft auf Sachen beruft, von denen er dem Leſer nie geſprochen, 
die er aber als Leſer Stein's im Kopfe mit ſich herumträgt. 

Wir gehen jetzt auf die Grün'ſche Darſtellung der Doktrin St. Sir 
mon's über. 


1. Lettres d'un habitant de Geneve ä ses contemporains. 


Herrn Grün wurde aus Stein nicht recht klar, in welchem Zuſam⸗ 
menhange der, in der eben eitirten Schrift gegebene Plan zur Unterſtützung 
der Gelehrten mit dem phantaſtiſchen Anhange der Brochüre ſteht. Er 
ſpricht von dieſer Schrift, als wenn es ſich in ihr hauptſächlich um eine 
neue Organiſation der Geſellſchaft handle, und ſchließt wie folgt: 

„Die geiſtliche Macht in den Händen der Gelehrten, die weltliche 
Macht in den Händen der Eigenthümer, die Wahl für Alle.“ Vgl. Stein, 
S. 151; Reybaud S. 83. Den Satz: „Le pouvoir de nommer les 
individus appeles & remplir les fonclions des chefs de P'humanit6 en- 
tre les mains de tout le monde,“ den Repbaud aus St. Simon 
(S. 47) citirt und Stein höchſt unbeholfen überſetzt, — dieſen Satz res 
duzirt Herr Grün auf: „Die Wahl für Alle,“ wodurch er allen Sinn 
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verliert. Bei St. Simon ift von der Wahl des Newton'ſchen Nathes die 
Rede bei Herrn Grün handelt es ſich von der Wahl überhaupt. 

Nachdem Herr Grün durch vier oder fünf von Stein und Reybaud 
abgeſchriebene Sätze längſt mit den „Lettres etc’« fertig geworden iſt und 
ſchon vom Nouveau Christianisme geſprochen hat, kehrt er plötzlich zu ih⸗ 
nen zurück. 

„Aber die abſtrakte Wiſſenſchaft thut's freilich nicht!“ (Noch viel 
weniger die konkrete Unwiſſenheit, wie wir ſehen.) „Vom Standpunkte der 
abſtrakten Wiſſenſchaft waren ja die „Eigenthümer“ und „Jedermann“ 
noch auseinandergefallen.“ (S. 87.) 

Herr Grün vergißt, daß er bisher nur von der „Wahl für Alle,“ 
nicht von „Jedermann“ geſprochen hat. Aber bei Stein und Reybaud 
findet er „tout le monde“ und ſetzt daher „Jedermann“ in Anführungs⸗ 
zeichen. Er vergißt ferner, daß er den folgenden Satz Stein's, wodurch 
das „ja“ in ſeinem eigenen Satze motivirt wird, nicht mitgetheilt hat: 

„Es treten ihm (St. Simon) neben den Weiſen oder Wiſſenden die 
propriétaires und tout le monde auseinander. Zwar ſind beide 
noch ohne eigentliche Grenze im Verhältniß zu einander .... dennoch 
liegt ſchon in jenem vagen Bilde der tout le monde der Keim der Klaſſe 
verborgen, die zu begreifen und zu heben die ſpätere Grundtendenz ſeiner 
Theorie ward, der classe la plus nombreuse et de la plus pauvre, wie 
in der Wirklichkeit dieſer Theil des Volkes damals nur potentiell vorhan⸗ 
den war.“ (S. 154.) 

Stein hebt hervor, daß St. Simon zwiſchen propriétaires und tout 
le monde ſchon einen Unterſchied, aber noch einen ſehr unbeſtimmten 
macht. Herr Grün verdreht dies dahin, daß St. Simon den Unterſchied 
überhaupt noch macht. Dieß iſt natürlich ein großes Verſehen von St. 
Simon und nur dadurch zu erklären, daß er in den Lettres auf dem 
Standpunkte der abſtrakten Wiſſenſchaft ſich befindet. Leider aber ſpricht 
St. Simon an der fraglichen Stelle gar nicht, wie Herr Grün meint, 
von Unterſchieden in einer zukünftigen Geſellſchaftsordnung. Er adreſſirt 
ſich wegen einer Subſkription an die ganze Menſchheit, die ihm, wie er 
ſie vorfindet, in drei Klaſſen getheilt erſcheint, in drei Klaſſen, die nicht, 
wie Stein glaubt, savants, proprietaires et tout le monde find, ſondern: 
1) Die savants et artistes und alle Leute mit liberalen Ideen; 2) Die 
Gegner der Neuerungen, d. h. die proprietaires, fo fern fie ſich nicht der 
erſten Klaſſe anſchließen; 3) le surplus de l’humanite qui se rallie au 
mot: Egalite. Dieſe drei Klaſſen bilden tout le monde. (Vgl. St. Si- 
mon, Lettres pag. 21, 22.) Stein hat in der Hauptſache das Richtige 
getroffen, obwohl er die Stelle pag. 21, 22 nicht berückſichtigt und Herr 
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Grün, der das Original gar nicht kennt, klammert fi) an das unbedeu⸗ 
tende Verſehen Stein 's, um aus feinem Raiſonnement ſich baaren Unſinn 
zu abſtrahiren. 

Wir erhalten ſogleich ein noch frappanteres Beiſpiel. Seite 94, wo 
Herr Grün gar nicht mehr von St. Simon, ſondern von ſeiner Schule 
ſpricht, erfahren wir unerwartet: 

„St. Simon ſagt in einem feiner Bücher die myſteribſen 
Worte: Die Frauen werden zugelaſſen werden, ſie werden ſelbſt ernannt 
werden können. Aus dieſem faſt tauben Saatkorn iſt der ganze ungeheure 
Spektakel der Emanzipation der Frauen entſproſſen.“ 

Allerdings, wenn St. Simon von einer Zulaſſung und Ernennung 
der Frauen, man weiß nicht wozu, geſprochen hat, ſo ſind dies ſehr „my⸗ 
ſteriöſe Worte.“ Dies Myſterium exiſtirt aber nur für Herrn Grün. Das 
„eine der Bücher“ St. Simon's iſt kein anderes, als die Leitres d'un ha- 
bitant de Geneve. Nachdem St. Simon hier geſagt hat, daß jeder 
Menſch für den Newton'ſchen Rath oder deſſen Abtheilungen unterſchreiben 
kann, fährt er fort: „Les femmes seront admises à sous crire, 
elles pourront ötre nommé es 4 — natürlich zu einer Stelle in dieſem 
Rath oder ſeinen Abtheilungen. Stein hat dieſe Stelle, wie ſich gebührt, 
bei dem Buche ſelbſt citirt und macht dabei folgende Bemerkung: „Hier 
u. ſ. w. finden ſich alle Spuren ſeiner ſpäteren Anſicht und ſelbſt ſeiner 
Schule im Keime wieder, und ſelbſt der erſte Gedanke einer Emanzi⸗ 
pation der Frauen.“ (S. 152.) Stein hebt aber ſelbſt in einer Note 
hervor, daß Olinde Rodrigues dieſe Stelle als einzige Belegſtelle für die 
Frauenemanzipation bei St. Simon in ſeiner Ausgabe von 1832 aus po⸗ 
lemiſchen Gründen groß drucken ließ. Grün, um feine Abſchreiberti zu 
verbergen, verſetzt dieſe Stelle von dem Buche, wohin ſie gehört, in die 
Schule, macht den obigen Unſinn daraus, verwandelt Stein's „Keim“ in 
ein „Saatkorn“ und bildet ſich kindiſcher Weiſe ein, die Lehre von der 
Emanzipation der Frauen ſei aus dieſer Stelle hervorgegangen. 

Herr Grün riskirt eine Anſicht über einen Gegenſatz, worin die 
„Lettres“ zum „Catéchisme des Industriels« ſtehen ſollen, und der darin 
beſteht, daß im Katechismus das Recht der travailleurs geltend gemacht 
wird. Herr Grün mußte dieſen Unterſchied allerdings zwiſchen den ihm 
von Stein und Reybaud überlieferten Lettres und dem ihm ebenſo über⸗ 
lieferten Catéchisme entdecken. Hätte er den St. Simon ſelbſt geleſen, 
fo konnte er ſtatt dieſes Gegenſatzes ſchon in den Lettres fein „Saat⸗ 
korn“ zu der unter Anderm im Catéchisme weiter entwickelten Anſchauung 
finden, z. B. „Tous les hommes travailleront,« Lettres pag. 60. „Si 
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sa cervelle (des Reichen) ne sera pas propre au travail, il sera bien 
oblige de faire travailler ses bras; car Newton ne laissera surement 
pas sur cette planete . . . des ouvriers volontairement inutiles dans 
Tatelier.“ pag. 64. 


2. Catechisme politique des Industriels. 


Da Stein dieſe Schrift gewöhnlich als Catéchisme des Industriels 
citirt, ſo kennt Herr Grün keinen andern Titel. Die Angabe des richti⸗ 
gen Titels wenigſtens wäre um ſo eher von Herrn Grün zu verlangen 
geweſen, als er da, wo er von dieſer Schrift ex officio ſpricht, ihr nur 
zehn Zeilen dedizirt. 

Nachdem Herr Grün aus Stein abgeſchrieben hat, daß St. Simon 
in dieſer Schrift der Arbeit die Herrſchaft geben will, fährt er fort: 

„Die Welt theilt ſich für ihn jetzt in Müßiggänger und Induſtrielle.“ 
(S. 85.) f 

Herr Grün begeht hier ein Falſum. Er ſchiebt dem Catéchisme eine 
Unterſcheidung unter, die er bei Stein viel ſpäter, bei Gelegenheit der St. 
Simoniſtiſchen Schule, vorfindet. Stein (S. 206): „Die Geſellſchaft 
beſteht gegenwärtig nur aus Müßiggängern und Arbeitern. (Enfantin.) 

Statt dieſer unterſchobenen Eintheilung findet ſich im Catéchisme die 
Eintheilung in drei Klaſſen: die classes feodale, intermediaire et indu- 
strielle, auf die Herr Grün natürlich nicht eingehen konnte, ohne Stein 
abzuſchreiben, da er den Catéchisme ſelbſt nicht kannte. 

Herr Grün wiederholt hierauf noch einmal, daß die Herrſchaft der 
Arbeit den Inhalt des Catéchisme iſt und ſchließt dann ſeine Charakteri⸗ 
ſtik dieſer Schrift ſolgendermaaßen: 

„Wie der Republikanismus ſagt: Alles für das Volk, Alles durch 
das Volk, ſo ſagt St. Simon: Alles für die Induſtrie, Alles durch die 
Induſtrie.“ (ibid.) 

Stein (S. 163): „Da Alles durch die Induſtrie geſchieht, ſo muß 
auch Alles für ſie geſchehen.“ 

Wie Stein richtig angiebt (S. 160, Note), findet ſich bereits auf 
der Schrift St. Simon's: L’Industrie von 1817 das Motto: Tout par 
industrie, tout pour elle. Herrn Grün's Charakteriſtik des Catéchisme 
beſteht alſo darin, daß er außer dem obigen Falſum das Motto einer viel 
früheren Schrift, die er gar nicht kennt, falſch eitirt. 

Hiermit hat die deutſche Gründlichkeit den Catéchisme politique des 
industriels hinreichend kritiſirt. Wir finden indeß noch an andern ſehr 
zerſtreuten Stellen des Grün’fchen Sammelſuriums einzelne hieher gehörige 
Gloſſen. Herr Grün vertheilt, mit innerem Vergnügen über ſeine eigene 
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Schlauheit, die Sachen, die er bei Steins Charakteriſtik dieſer Schrift zu⸗ 
ſammen findet und verarbeitet ſie mit anerkennenswerther Courage. 

Herr Grün S. 87.): „Diefreie Konkurrenz war ein unreiner, ein 
konfuſer Begriff, ein Begriff, der in ſich ſelbſt eine neue Welt von Kampf 
und Unglück enthielt, den Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit, und das Un⸗ 
glück des kapitalloſen Arbeiters. St. Simon reinigte den Begriff der 
Induſtrie, er reduzirte ihn auf den Begriff der Arbeiter, 
er formulirte die Rechte und Beſchwerden des vierten Standes, des 
Proletariats. Er mußte das Erbrecht aufheben, weil es zum Unrecht am 
Arbeiter, am Induſtriellen wurde. Dieſe Bedeutung hat ſein Katechismus 
der Induſtriellen.“ 

Herr Grün fand bei Stein (S. 169) bei Gelegenheit des Catéchis- 
me: „Das iſt mithin die wahre Bedeutung St. Simon's, dieſen Gegen⸗ 
ſatz“ (von bourgeoisie et peuple) „als einen beſtimmten vorausgeſehen 
zu haben.“ 

Dies das Original zu der „Bedeutung“ des Katechismus des Herrn 
Grün. 

Stein: „Er (St. Simon im Catéchisme) beginnt mit dem Be⸗ 
griff des induſtriellen Arbeiters.“ Hieraus macht Herr Grün den koloſ⸗ 
ſalen Unſinn, daß St. Simon, der die freie Konkurrenz als einen „une 
reinen Begriff“ vorfand, „den Begriff der Induſtrie reinigte 
und ihn auf den Begriff der Arbeiter reduzirte.“ Daß der Begriff 
des Herrn Grün von der freien Konkurrenz und Induſtrie ein ſehr „un⸗ 
reiner“ und „konfuſer“ iſt, zeigt er an allen Ecken. 

Noch nicht zufrieden mit dieſem Unſinn, wagt er die direkte Lüge, 
St. Simon habe die Aufhebung des Erbrechts verlangt. 

Immer noch auf die Art geſtützt, wie er den Catéchisme nach Stein 
verſteht, ſagt er (S. 88): „St. Simon hatte die Rechte des Proletariats 
feſtgeſetzt, er hatte die neue Parole bereits ausgegeben. Die In duſtriel⸗ 
len, die Arbeiter ſollen auf die erſte Stufe der Macht erhoben werden. 
Das war einſeitig, aber jeder Kampf führt die Einſeitigkeit mit ſich; wer 
nicht einſeitig iſt, kann nicht kämpfen.“ 

Herr Grün mit ſeiner ſchönredneriſchen Maxime von der Einſeitigkeit, 
begeht hier ſelbſt die Einſeitigkeit, den Stein dahin zu mißverſtehen, St. 
Simon habe die eigentlichen Arbeiter, die Proletarier, „auf die erſte 
Stufe der Macht erheben wollen.“ Vgl. S. 102, wo über Michel Che⸗ 
valier geſagt wird: „M. Chevalier ſpricht noch mit ſehr großer Theil⸗ 
nahme von den Induſtriellen .. . . aber dem Jünger find die Induſtriel⸗ 
len nicht mehr die Proletarier, wie dem Meiſter; er faßt Kapita⸗ 
liſt, unternehmer und Arbeiter in einen Begriff zuſammen, rechnet alfo 

Das Weſtphäl. Dampfd, 47. VIII. 32 


456 


die Müßiggänger mit zu einer Kategorie, die nur die ärmſte und zahl⸗ 
reichſte Klaffe umfaſſen ſollte.“ 

Bei St. Simon gehören zu den Induſtriellen außer den Arbeitern 
auch die fabricants, négociants, kurz ſämmtliche induſtrielle Ka⸗ 
pitaliſten, an die er ſich ſogar vorzugsweiſe adreſſirt. Herr Grün 
konnte dies bereits auf der erſten Seite des Catéchisme finden. Man 
ſieht aber, wie er, ohne die Schrift ſelbſt geleſen zu haben, nach dem Hö⸗ 
renſagen belletriſtiſch über ſie phantaſirt. 

Bei feiner Beſprechung des Catéchisme ſagt Stein: „Von 
kommt St. Simon zu einer Geſchichte der Induſtrie in ihrem Ver⸗ 
hältniß zur Staatsgewalt .. . . er iſt der erſte, der es zum Bewußtſein 
gebracht hat, daß in der Wiſſenſchaft der Induſtrie ein ſtaatliches Mo⸗ 
ment verborgen liege .. . . es läßt ſich nicht läugnen, daß ihm ein wer 
ſentlicher Anſtoß gelungen iſt. Denn erſt ſeit ihm beſitzt Frankreich eine 
Histoire de Te conomie politique.« (S. 165, 170.) 

Stein ſelbſt iſt im höchſten Grade konfus, wenn er von einem 
„ſtaatlichen Moment“ in der „Wiſſenſchaft der Induſtrie“ ſpricht. Er 
zeigt indeß, daß er eine richtige Ahnung hatte, indem er hinzufügt, daß 
die Geſchichte des Staates auf's Genaueſte zuſammenhängt mit der Ge⸗ 
ſchichte der Volkswirthſchaft. 

Sehen wir aber, wie Herr Grün ſpäter, wo er von der St. Simo⸗ 
niſtiſchen Schule ſpricht, dieſen Fetzen Steins ſich aneignet. 

„St. Simon hatte in ſeinem Katechismus der Induſtriellen eine 
Geſchichte der Induſtrie verſucht, indem er das ſtaatliche Ele— 
ment in ihr hervorhob. Der Meiſter ſelbſt brach alſo die Bahn zur 
politiſchen Oekonomie.“ (S. 99.) 

Herr Grün verwandelt „alſo“ zunächſt das „ſtaatliche Moment“ 
in ein „ſtaatliches Element“ und macht es zu einer ſinnloſen Phrafe, 
indem er die näheren Data, die Stein gegeben hatte, wegläßt. Dieſer 
„Stein, den die Bauleute verworfen haben,“ iſt für Herrn Grün wirklich 
zum „Eckſtein“ feiner „Briefe und Studien“ geworden, zugleich aber auch 
zum Stein des Anſtoßes. Aber noch mehr. Während Stein ſagt, St. 
Simon habe durch Hervorhebung dieſes ſtaatlichen Moments in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Induſtrie die Bahn gebrochen zur Geſchichte der politiſchen 
Oekonomie, läßt Herr Grün ihn die Bahn zur politiſchen Oekono⸗ 
mie ſelbſt brechen. Herr Grün raiſonnirt etwa ſo: Oekonomie gab es 
bereits vor St. Simon; wie Stein erzählt, hob er das ſtaatliche Mo⸗ 
ment in der Induſtrie hervor, machte alſo die Oekonomie ſtaatlich, — 
ſtaatliche Oekonomie = politiſche Oekonomie, „alſo“ brach St. Simon 
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ble Bahn zur politiſchen Oekonomie. Herr Grün verräth unläugbar einen 
ſehr heitern Geiſt bei Bildung feiner Konjekturen. 

Der Art, wie Herr Grün St. Simon die Bahn zur politiſchen Oe⸗ 
konomie brechen läßt, entſpricht die Art, wie er ihn die Bahn zum wife 
ſenſchaftlichen Sozialismus brechen läßt. „Er (der St. Simonismus) 
„enthält den wiſſenſchaftlichen Sozialismus, indem St. Simon fein gan⸗ 
zes Leben lang nach der neuen Wiſſenſchaft furhte.”! (S. 82). 


3. Nouveau Christianisme. 


Herr Grün giebt in derſelben glänzenden Weiſe, wie bisher, Auszüge 
aus den Auszügen von Stein und Reyboud mit belletriſtiſcher Aus⸗ 
ſchmückung und unbarmherziger Zerreißung der bei dieſen zuſammengehöri⸗ 
gen Glieder. Wir geben nur ein Beiſpiel, um zu zeigen, daß er auch 
dieſe Schrift nie in der Hand gehabt hat. 

„Es galt für St. Simon, eine einheitlige Weltanſchauung herzuſtellen, 
wie ſie für organiſche Geſchichtsperioden paßt, die er ausdrücklich den 
kritiſchen gegenüberſtellt. Seit Luther leben wir nach ſeiner Meinung in 
einer kritiſchen Periode, er gedachte den Anfang der neuen organi- 
(den Periode zu begründen. Daher das neue Chriſtenthum.“ (S. 88.) 

St. Simon hat nie und nirgends die organiſchen Geſchichtspe⸗ 
rioden den kritiſchen gegenübergeſtellt. Herr Grün lügt dies geradezu. 
Erſt Bazard machte dieſe Eintheilung. Herr Grün fand bei Stein und 
Reybaud, daß im Nouveau Christianisme St. Simon die Kritik Lu⸗ 
thers anerkennt, aber ſeine poſitive, dogmatiſche Doktrin mangelhaft findet. 
Herr Grün wirft dieſen Satz mit ſeinen Reminiscenzen aus eben denſel⸗ 
ben Quellen über die St. Simoniſtiſche Schule zuſammen und fabrizirt dar⸗ 
aus ſeine obige Behauptung. 

Nachdem Herr Grün in der geſchilderten Weiſe über St. Simon's 
Leben und Werke, mit einziger Benutzung von Stein und deſſen Leit⸗ 
faden Reybaud, einige belletriſtiſche Phraſen gemacht, ſchließt er mit dem 
Aus ruf: 

„Und dieſen St. Simon haben die Philiſter der Moral, Herr Reys 
baud und mit ihm die ganze Schaar deutſcher Nachſchwätzer in Schutz 
nehmen zu müſſen geglaubt, indem ſie mit ihrer gewöhnlichen Weisheit ora⸗ 
kelten, ein folder Menſch, ein ſolches Leben ſeien nicht nach gewöhnli⸗ 
chen Maaßſtäben zu meſſen! — Sagt doch, ſind Eure Maaßſtäbe von Holz? 
Sprecht die Wahrheit, es ſoll uns lieb ſein, wenn ſie von recht feſtem Ei⸗ 
chenſtamm ſind. Gebt ſie her, wir wollen ſie als ein koſtbares Geſchenk 
dankbar hinnehmen, wir wollen ſie nicht verbrennen, behüte! Wir wollen 


den Rücken der Philiſter mit ihnen — meſſen.“ (S. 89.) 
32* 
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Durch ſolche burſchikoſe Phraſen dokumentirt Herr Grün feine Ueber⸗ 
legenheit über ſeine Vorbilder. 


4. Saint⸗Simoniſtiſche Schule. 


Da Herr Grün von den St. Simoniſten gerade ſo viel geleſen hat, 
wie von St. Simon ſelbſt, nämlich Nichts, ſo hätte er wenigſtens einen 
ordentlichen Auszug aus Stein und Reybaud machen, die chronologiſche 
Reihenfolge beobachten, den Verlauf im Zuſammenhange erzählen, die nö⸗ 
thigen Punkte erwähnen ſollen. Statt deſſen thut er, durch ſein böſes 
Gewiſſen verleitet, das Gegentheil, wirft möglichſt durch einander, läßt die 
allernöthigſten Dinge aus, und richtet eine Konfuſion an, die noch größer 
iſt, als in ſeiner Darſtellung von St. Simon. Wir müſſen uns hier 
noch kürzer faſſen, da wir ein Buch ſchreiben müßten, ſo dick wie das des 
Herrn Grün, um jedes Plagiat und jeden Schnitzer hervorzuheben. 

Ueber die Zeit vom Tode St. Simons bis zur Juli-Revolution, die 
Zeit, wohin mit die bedeutendſte theoretiſche Entwickelung des St. Simo⸗ 
nismus fällt, erfahren wir Nichts. Hiermit fällt ſogleich der bedeutendſte 
Theil des St. Simonismus, die Kritik der beſtehenden Zuſtände, ganz fort für 
Herrn Grün. Es war in der That auch ſchwer, hierüber etwas zu ſagen, 
ohne die Quellen ſelbſt, namentlich die Journale zu kennen. 

Herr Grün eröffnet ſeinen Kurſus über die Saint-Simoniſten mit 
folgendem Satze: „Jedem nach ſeiner Fähigkeit, jeder Fähigkeit nach ih⸗ 
ren Werken, ſo heißt das praktiſche Dogma des St. Simonismus.“ Wie 
Reybaud (S. 96) dieſen Satz als Uebergangspunkt von St. Simon zu 
den St. Simoniſten darſtellt, ſo Herr Grün, der fortfährt: „Es entſpringt 
unmittelbar aus dem letzten Worte St. Simons, allen Menſchen die freiſte 
Entwickelung ihrer Anlagen zu ſichern.“ Herr Grün wollte ſich hier von 
Reybaud unterſcheiden. Reybaud knüpft dieſes „praktiſche Dogma“ an den 
Nouveau Christianisme an. Herr Grün hält dies für einen Einfall Rey⸗ 
baud's und ſubſtituirt dem Nouveau Christianisme ungenirt das letzte 
Wort St. Simons. Er wußte nicht, daß Reybaud nur einen wörtlichen 
Auszug aus der Doctrine de St. Simon, Exposition, premiere année 
p. 70, gab. Herr Grün weiß ſich nicht recht zu erklären, wie hier bei 
Reybaud, nach einigen Auszügen über die religiöſe Hierarchie des St. Sic 
monismus, das „praktiſche Dogma“ plötzlich hineingeſchneit kommt. Wäh⸗ 
rend dieſer Satz, erſt im Zuſammenhang mit den religiöſen Ideen des 
Nouveau Christianisme aufgefaßt, auf eine neue Hierarchie hinweiſen kann; 
während er ohne dieſe Ideen höchſtens eine profane Klaſſifikation der Ger 
ſellſchaft verlangt: bildet ſich Herr Grün ein, aus dieſem Satze allein folge 
die Hierarchie. Er ſagt (S. 91): „Jedem nach ſeiner Fähigkeit, das 
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heißt, die katholiſche Hierarchie zum Geſetz der geſellſchaftlichen Ordnung 
machen. Jeder Fähigkeit nach ihren Werken, das heißt auch noch die 
Werkſtatt zur Sakriſtei, auch noch das ganze bürgerliche Leben in eine 
Werkſtatt des Pfaffen verwandeln.“ Bei Repbaud findet er nämlich im 
oben erwähnten Auszug aus der Expoſition: »L'eglise vraiment univer- 
selle va paraitre . . . l’eglise universelle gouverne le temporel com- 
me le spirituell er science est sainte, l’industrie est sainte ... 
et tout bien est bien d’eglise et toute profession est une fonction 
religieuse, un grade dans la hierarchie sociale. — A chacun se- 
lon sa capacité, ä chaque capacité selon ses oeuvres. 
Herr Grün hatte offenbar nur dieſe Stelle umzudrehn, nur die vorherge⸗ 
henden Sätze in Folgerungen aus dem Schlußſatz zu verwandeln, um ſei⸗ 
nen ganz unbegreiflichen Satz herauszubringen. 

„So wirr und kraus geſtaltet ſich“ die Grün'ſche Wiederſpiegelung 
des St. Simonismus, daß er S. 90. erſt aus dem „praktiſchen Dogma“ 
ein „geiſtiges Proletariat,“ aus dieſem geiſtigen Proletariat eine „Hierar⸗ 
chie der Geiſter“ und aus dieſer Hierarchie der Geiſter eine Spitze der 
Hierarchie hervorgehen läßt. Hätte er auch nur die Exposition geleſen, 
fo würde er geſehen haben, wie die religidfe Anſchauungsweiſe des Nouveau 
Christianisme in Verbindung mit der Frage, wie denn die capacité feſt⸗ 
zuſtellen ſei, die Nothwendigkeit der Hierarchie und ihrer Spitze herein⸗ 
bringt. 

Mit dem Einen Satz A chacun selon sa capacité, à chaque ca- 
pacitö selon ses oeuvres hat Herr Grün feine ganze Darſtellung und 
Kritik der Exposition von 1828 — 29 abgeſchloſſen. Den Producteur 
und Organisateur erwähnt er außerdem kaum einmal. Er blättert in Rey⸗ 
baud und findet in dem Abſchnitt: Dritte Epoche des St. Simonismus 
(S. 126, Stein S. 203): „.. . . et les jours suivants le Globe 
parut avec le sous litre de Journal de la doctrine de Saint- 
Simon, laquelle était resum&e comme suit sur sa premiere page: 


RELIGION 
Science Industrie 
Association universelle. 


Herr Grün ſpringt nun unmittelbar von dem obigen Satze in's Jahr 
1831, indem er Reybaud folgendermaaßen verarbeitet (S. 91): 

„Die St. Simoniſten ſtellten folgendes Schema ihres Syſtems auf, 
deſſen Formulirung beſonders das Werk Bazard's war: 
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Neligion 
Wiſſenſchaft Induſtrie 
Allgemeine Aſſoziation. 


Herr Grün läßt drei Sätze fort, die ebenfalls auf dem Titel des 
Globe ſtehen und ſich alle auf praktiſche ſoziale Reformen beziehen. Sie 
finden ſich ſowohl bei Stein als bei Reybaud. Er thut dies, um das 
bloße Aushängeſchild des Journals in ein „Schema“ des Syſtems ver⸗ 
wandeln zu können. Er verſchweigt, daß es auf dem Titel des Globe 
ſtand und kann nun in dem verſtümmelten Titel dieſes Blattes den ganzen 
St. Simonismus durch die kluge Bemerkung kritiſiren, daß die Religion 
oben anſtehe. Er könnte übrigens bei Stein finden, daß im Globe 
dieß keinesweges der Fall iſt. Der Globe enthält, was Herr Grün frei⸗ 
lich nicht wiſſen konnte, die ausführlichſten und wichtigſten Kritiken der be⸗ 
ſtehenden, beſonders der ökonomiſchen Zuſtände. — Woher Herr Grün die 
neue, aber wichtige Nachricht hat, daß die „Formulirung“ dieſes „Schema“ 
von vier Worten „beſonders das Werk Bazard's war,“ iſt ſchwer 
zu ſagen. 

Vom Januar 1831 ſpringt Herr Grün jetzt zurück zum Okt. 1830: 
„Ein kurzes, aber umfaſſendes Glaubensbekenntniß adreſſirten die St. Si⸗ 
moniſten in der Periode Bazard“ (woher die? S. Stein und Rey⸗ 
baud) „kurz nach der Juli⸗Revolution an die Deputirtenkammer, nachdem 
die Herren Dupin und Mauguin ſie von der Tribüne herab bezüchtigt 
hatten, Güter- und Weibergemeinſchaft zu lehren.“ Folgt nun dieſe Adreſſe 
und macht Herrn Grün darauf die Bemerkung: „Wie vernünftig und ge⸗ 
meſſen iſt das Alles noch. Bazard redigirte die Eingabe an die Kam⸗ 
mer., (S. 92, 94.) 

Was zunächſt dieſe Schlußbemerkung betrifft, ſo ſagt Stein (S. 
205): „Seiner Form und Haltung nach ſtehen wir keinen Augenblick an, 
es (dies Aktenſtück) mit Reybaud Bazard mehr zuzuſchreiben, als En⸗ 
fantin.“ Und Reybaud S. 123): „Aux formes, aux preientions 
assez moderees de cet écrit, il est facile de voir qu'il provenait 
plutöt de limpulsion de M. Bazard que de celle de son collégue.“ 
Herrn Grüns geniale Kühnheit verwandelt Reybaud's Vermuthung, daß 
Bazard eher als Enfantin den Anſtoß zu dieſer Adreſſe gab, in die Ge— 
wißheit, daß er ſie ganz redigirte. Der Uebergang zu dieſem Aktenſtück 
iſt überſetzt aus Reybaud (S. 122): »M. M. Dupin et Mauguin signa- 
lerent du haut de la tribune une secte qui pr&chait la communauté 
ses biens et la communauté des femmes.“ Nur läßt Herr Grün das 
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von Reybaud gegebene Datum weg, und fagt dafür: „kurz nach der Ju⸗ 
lirevolution.“ Die Chronologie paßt überhaupt nicht in die Art des Herrn 
Grün, ſich von ſeinen Vorgängern zu emanzipiren. Von Stein unter⸗ 
ſcheidet er ſich hier, indem er in den Text ſetzt, was bei Stein in einer 
Note ſteht, indem er den Eingangs⸗Paſſus der Adreſſe wegläßt, indem er 
fonds de production (produktives Kapital) mit „Grundvermögen“ 
et classement social des individus (geſellſchaftliche Klaſſiſtzirung der In⸗ 
dividuen) mit „geſellſchaftliche Ordnung der Einzelnen“ überſetzt. 

Folgen nun einige lüderliche Notizen über die Geſchichte der St. Si⸗ 
moniſtiſchen Schule, welche mit derſelben künſtleriſchen Plaſtik aus Stein, 
Repbaud und L. Blanc zuſammengewürfelt find, wie oben das Leben St. 
Simons. Wir überlaſſen dem Leſer, dieſe im Buche nachzuſehen. 

Wir haben jetzt Alles mitgetheilt, was Herr Grün vom St. Simo⸗ 
nismus in der Periode Bazard d. h. ſeit dem Tode St. Simons bis 
zum erſten Schisma zu ſagen weiß. Er kann jetzt einen belletriſtiſch⸗kriti⸗ 
ſchen Trumpf ausſpielen, indem er Bazard einen „ſchlechten Dialektiker “ 
nennt und fortfährt: 

„Aber ſo ſind die Republikaner. Sie wiſſen nur zu ſterben, Cato 
wie Bazard; wenn ſie ſich nicht erdolchen, laſſen ſie ſich das Herz bre— 
chen.“ (S. 95.) 

„Wenige Monate nach dieſem Streite brach ihm (Bazard) das 
Herz.“ Stein, S. 210. 

Wie richtig die Bemerkung des Herrn Grün iſt, beweiſen Republi⸗ 
kaner wie Levaſſeur, Carnot, Barrere, Billaud⸗Varennes, Buonarotti, Teſte, 
D' Argenton ꝛc. 

Folgen nun einige banale Phraſen über Enfantin, wo wir bloß 
auf folgende Entdeckung des Herrn Grün aufmerkſam machen: „Wird 
es an dieſer geſchichtlichen Erſcheinung endlich klar, daß die Religion Nichts 
iſt, als Senſualismus, daß der Materialismus kühn denſelben Urſprung 
in Anſpruch nehmen darf, wie das heilige Dogma ſelbſt?“ (S. 97.) Herr 
Grün blickt ſelbſtgefällig um ſich: „Hat ſchon wohl Jemand daran gedacht?“ 
Er würde nie „daran gedacht“ haben, wenn nicht ſchon die Halliſchen 
Jahrbücher bei Gelegenheit der Romantiker „daran gedacht“ hätten. 
Man hätte übrigens hoffen können, daß ſeit der Zeit Herr Grün weiter 
gedacht hätte. 

Herr Grün weiß, wie wir geſehen haben, von der ganzen ökonomi⸗ 
ſchen Kritik der St. Simoniſten Nichts. Indeſſen benu:t er Enfantin, 
um auch über die ökonomiſchen Konfequenzen St. Simon's, von denen er 
ſchon oben fabelte, ein Wort zu ſagen. Er findet nämlich bei Reyb aud 
(S. 29 sg.) und Stein (S. 206) Auszüge aus der politiſchen Oeko⸗ 
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nomie Enfantin's, verfälfcht aber auch hier, indem er die Aufhebung der 
Steuern auf die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, welche Rey baud und 
Stein nach Enfantin richtig als Konſequenz der Vorſchläge über das 
Erbrecht darſtellen, zu einer gleichgültigen, unabhängigen Maaßregel neben 
dieſen Vorſchlägen macht. Er beweiſ't auch darin die Originalität, daß 
er die chronologiſche Ordnung verfälſcht, zuerſt vom Prieſter Enfantin 
und Menilmontant, und dann vom Oekonomen Enfantin ſpricht, wäh⸗ 
rend feine Vorgänger die Oekonomie Enfantin's in der Periode Baz 
zard's gleichzeitig mit dem Globe behandeln, für den ſie geſchrieben 
wurde. Wenn er hier die Periode Bazard in die Periode von Ménilmon⸗ 
tant hineinzieht, ſo zieht er ſpäter, wo er von der Oekonomie und M. 
Chevalier ſpricht, wieder die Periode von Ménilmontant herein. Das 
Livre nouveau giebt ihm hiezu Gelegenheit, und wie gewöhnlich verwan⸗ 
delt er die Vermuthung Reybaud's, daß M. Chevalier der Verfaſſer die⸗ 
ſer Schrift ſei, in eine kategoriſche Behauptung. 

Herr Grün hat jetzt den St. Simonismus „in ſeiner Geſammtheit“ 
(S. 82) dargeſtellt. Er hat ſein Verſprechen gehalten, „ihn nicht in ſeine 
Literatur hinein kritiſch zu verfolgen“ (ibid.) und hat ſich daher in eine ganz 
andere Literatur, in Stein und Rey baud, höchſt unkritiſch verwickelt. 
Zum Erſatz giebt er uns Aufſchlüſſe über M. Chevalier's ökonomiſche Vor⸗ 
leſungen von 1841 —42, wo er längſt aufgehört hatte, St. Simoniſt zu 
ſein. Herrn Grün lag nämlich, als er über den St. Simonismus ſchrieb, 
eine Kritik dieſer Vorleſungen in der Revue de deux Mondes vor, die 
er in derſelben Weiſe benutzen konnte, wie bisher Stein und Reybaud. 
Wir geben nur eine Probe ſeiner kritiſchen Einſicht. 

„Er behauptet darin, es würde nicht genug produzirt. Das iſt ein 
Wort, ganz würdig der alten ökonomiſchen Schule und ihrer verroſteten 
Einſeitigkeiten ... So lange die politiſche Oekonomie nicht einſieht, daß 
die Poduktion abhängig von der Konſumtion iſt, ſo lange kommt dieſe ſo⸗ 
genannte Wiſſenſchaft auf keinen grünen Zweig.“ (S. 102.) 

Man ſieht, wie Herr Grün mit den ihm vom wahren Sozialismus 
überlieferten Phraſen über Konſumtion und Produktion weit über jedes 
ökonomiſche Werk erhaben daſteht. Abgeſehen davon, daß er in jedem Oe⸗ 
konomen finden kann, daß die Zufuhr auch von der Nachfrage, d. h. die 
Produktion von der Konſumtion abhängt, giebt es in Frankreich ſogar eine 
eigene ökonomiſche Schule, die von Sismondi, welche die Produktion in 
einer andern Weiſe von der Konſumtion abhängig machen will, als dies 
durch die freie Konkurrenz ohnehin der Fall iſt, und welche den entſchie⸗ 
denſten Gegenſatz bildet zu den von Herrn Grün angefeindeten Oekono⸗ 
men. Wir werden Herrn Grün übrigens erſt ſpäter mit dem ihm an⸗ 
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vertrauten Pfunde, der Einheit von Produktion und Konſumtion mit Erz 
folg wuchern ſehen. 

Herr Grün entſchädigt den Leſer für die. durch ſeine dünnen, ver⸗ 
fälſchten und mit Phraſen adulterirten Auszüge aus Stein und Reybaud 
erregte Langeweile durch folgendes jungdeutſch⸗ſprühende, humaniſtiſch⸗glü⸗ 
hende und ſozialiſtiſch⸗blühende Raketenfeuer: 

„Der ganze St. Simonismus als ſoziales Syſtem war nichts weiter 
als ein Sprudelregen von Gedanken, den eine wohlthätige Wolke über den 
Boden Frankreichs ausgoß.“ (Früher S. 82, 83. „eine Lichtmaſſe, aber 
noch als Lichtchaos (1) nicht als geordnete Helle“!!) Er war ein 
Schauſtück von der erſchütterndſten und luſtigſten Wirkung zugleich. Der 
Dichter ſtarb noch vor der Aufführung, der eine Regiſſeur während der 
Vorſtellung; die übrigen Regiſſeure und ſämmtliche Schauſpieler legten ihre 
Koſtüme ab, ſchlüpften in ihre bürgerlichen Kleider hinein, gingen heim 
und thaten, als ſei Nichts vorgefallen. Es war ein Schaufpiel, ein in⸗ 
tereſſantes; zuletzt etwas verwirrt, einige Akteure chargirten — das war 
Alles.“ (S. 104.) 

Wie richtig hat Heine ſeine Nachkläffer beurtheilt: „Ich habe Dra⸗ 
chenzähne geſäet und Flöhe geerntet.“ 

(Schluß ſolgt.) 


Ueber Steuern in Preußen. 


J. Allgemeines. 


Die Steuerfrage iſt keine Frage des Proletariats, in dem Sinne, 
wie es von den Organen des Liberalismus täglich von Neuem, wenn auch 
ohne neue Begründung vorgebracht wird, wie es von den meiſten Rednern 
des Vereinigten Landtages dargeſtellt iſt. Die Lage der Nichtsbeſitzenden 
wird durch Steuerbefreiung nicht verbeſſert, wie durch Steuerzahlung nicht 
verſchlechtert. Der Graf Renard hat ganz Recht, wenn er behauptet: 
„Nicht der Arbeiter oder der Tagelöhner, dieſe großen Hebel jeder Bewe⸗ 
gung, jeder Kraft, zahlt die Kopfſteuer, die Salzſteuer, ſondern der, wel⸗ 
cher feiner Arbeiten, feiner Leiſtungen bedarf;“ und „die Mahl = und 
Schlachtſteuer findet ſich z. B., wie der Abg. v. Waldbott ſagt, in dem 
Preiſe eines jeden Rockes, in jedem Paar Stiefel, welches in der Stadt 
gearbeitet wurde, und der Konſument oder Abnehmer erſtattet beim An⸗ 
kaufe ſeinen, wenn auch noch ſo kleinen Antheil an der vorgelegten Steuer.“ 
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Der beſitzloſe Arbeiter zahlt keine Steuer, er legt fie nur 
vor. Sie muß ihm im Arbeitslohne wiedererſetzt werden, denn dieſer be⸗ 
ſtimmt ſich nicht allein nach der Nachfrage nach Arbeit, ſondern auch 
nach der Höhe der Summe, welche für die Befriedigung der nothwen⸗ 
digſten Bedürfniſſe des Arbeiters erforderlich iſt. Dieſe kann zwar 
auf ein Minimum, einzelne vorübergehende Fälle abgerechnet, aber nicht 
unter daſſelbe hinabgedrückt werden — ein Minimum, welches ſich nach 
dem Grade der für eine Arbeit erforderlichen Bildung verſchieden ſtellt; — 
es muß alſo auch eine Abgabe, welche unmittelbar vom Arbeiter gezahlt 
werden fol, das Minimum um wenigſtens den ganzen Betrag dieſer Ab 
gabe höher halten, da er das, was dieſe Abgabe in Anſpruch nimmt, nicht 
zum Ankaufe von Lebensmitteln p. p. verwenden kann, — ja noch um et⸗ 
was mehr, da er auch ſeine Bedürfniſſe wegen der allgemeinen Vertheue⸗ 
rung der Produktion, worauf wir gleich zurückkommen werden, theurer ein⸗ 
kaufen muß. Es läßt ſich nicht leugnen, daß eine Beſteuerung des beſitz⸗ 
loſen Arbeiters, finde fie unmittelbar in Gelde oder mittelbar durch Ver⸗ 
theuerung ſeiner Bedürfniſſe ſtatt, etwas ſehr Gehäſſiges hat, auch kann 
die unverhältnißmäßige Beſteuerung einzelner Produkte ihn bisweilen zwin⸗ 
gen, zu ſchlechten Surrogaten ſeine Zuflucht zu nehmen; einen weſentlichen 
Einfluß auf ſeine Lage können wir der Beſteuerung indeß in keiner Weiſe 
zugeſtehen. Anders ſtellt es ſich für den kleinen Beſitz; ſein Ruin 
wird durch die Steuer häufig ſehr beſchleunigt, wie dieß z. B. in Bezug 
auf die Weinbauern ſchon früher von der Rheiniſchen Zeitung nachgewie⸗ 
ſen wurde; aber er wird doch auch nur beſchleunigt, denn dem Looſe, 
die Schaaren des Proletariates zu vermehren, iſt mit wenigen glücklichen 
Ausnahmen, die ſich aus dem allgemeinen Miſere in die Reihen unſerer 
Geldfürſten emporſchwingen, der kleine Beſitzer doch unwiderruflich verfal⸗ 
len, die freie Konkurrenz treibt ihn widerſtandlos dieſem Ziele zu. — Von 
der größten Bedeutung iſt die Steuerfrage dagegen für Handel und Indu⸗ 
ſtrie, und ihr Intereſſe wird bei einer künftigen, von der dringendſten 
Nothwendigkeit gebotenen Steuerreform das allein leitende ſein. Mag es 
einem großen Theile unſerer Deputirten augenblicklich auch noch Ernſt 
ſein mit ihren philanthropiſchen Reden, mit den „Opfern,“ welche ſie dem 
Proletariate bringen wollen, während ohne Zweifel auch ſchon jetzt Man⸗ 
cher die Philanthropie nur als Deckmantel anderer Zwecke benutzt, — mit 
der weiteren Entwickelung treten die Intereſſen ſchroffer einander gegenz 
über, die Philanthropie weicht engliſchen Armengefepen, und diejenigen, 
welchen das Wohl des Volkes wirklich noch am Herzen liegt, werden ſich 
gewaltig in der Minorität befinden in einer Kammer, für welche nur der 
Beſitz und zwar ein großer und langer Beſitz befähigt. — Die Steuer⸗ 
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frage ift eine Frage der Bourgeoiſie, behandeln wir fie als ſolche, und 
miſchen wir keine fremde Elemente hinein, welche das Waſſer nur trüben. 
Aber auch als Frage der Bourgeoiſie kann ſie dem Proletariate nicht 
gleichgültig ſein, ſein Intereſſe daran iſt ſogar ein ſehr weſentliches, da 
durch die Ausbildung und Entwickelung ſeines Gegenſatzes die eigene be⸗ 
dingt iſt. 

Sämmtliche Abgaben und Zölle zerfallen je nach den Zwecken, welche 
bei ihrer Erhebung vorwalten, in zwei ganz verſchiedene Klaſſen, die ſcharf 
von einander geſondert werden müſſen: entweder ſollen fie 1) der Regie⸗ 
rung eine Einnahme verſchaffen, wodurch ſie in den Stand geſetzt wird, 
die im Intereſſe des Staates nöthigen Ausgaben zu beſtreiten, oder 2) 
ſollen ſie die Induſtrie, die Gewerbe oder den Ackerbau des betreffenden 
Landes gegen die Konkurrenz des Auslandes ſchützen, und es iſt nur Ne⸗ 
benſache, daß ſie zugleich eine Einnahmequelle für die Regierung bilden. — 
Man hat dieſe Scheidung nicht zu allen Zeiten gemacht, und auch noch 
ſind in den meiſten Ländern fiskaliſche Rückſichten überwiegend bei Beſtim⸗ 
mung oder Aufrechthaltung der Grenzzölle. Die nothwendige Folge davon 
iſt, daß manche Induſtriezweige, welche in dem betreffenden Lande einen 
günſtigen Boden finden würden, gar nicht oder nur nothdürftig aufkom⸗ 
men lönnen, daß dagegen manche Treibhauspflanzen erzeugt werden, wel⸗ 
che bei der geringſten Temperaturveränderung den Kopf hängen laſſen. 
Das alles iſt allein da nicht zu befürchten, wo der Bourgeoiſie ſelbſt die 
Ordnung dieſer Angelegenheiten überlaſſen iſt; das mächtigſte Intereſſe 
wird hier den Sieg davon tragen, es wird ſich alle anderen dienſtbar ma⸗ 
chen, und das Land wird zu der größtmöglichſten „Nationalwohlfahrt,“ zu 
dem größtmöglichſten „Nationalreichthum“ emporſteigen, wobei freilich nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß der größte Theil des Volkes ſich in einer bedräng⸗ 
ten und elenden Lage befindet. Der Reichthum konzentrirt ſich in den 
Händen einiger Wenigen, und es kann hier nur die Frage ſein, ob dieſe 
Wenigen in oder außer dem Lande ſein ſollen. Das iſt eine traurige 
Ausſicht; freilich, aber es iſt der Dornenweg, den wir einer beſſeren Zu⸗ 
kunft entgegenwandeln müſſen. — Jeder Induſtriezweig, iſt er nicht ſtark 
genug, um auch ungeſchützt die Konkurrenz eines fremden Landes zu erz 
tragen, wünſcht für ſich den größten Schutz, für die übrigen die größte 
Schutzloſigkeit, wenigſtens gegen die Konkurrenz des Auslandes, damit ihm 
ihre Produkte zu möglichſt geringem Preiſe zu Gebote ſtehen. Jeder Ins 
duſtrielle, jeder Landwirth iſt Freetrader in allen Punkten, mit einziger 
Ausnahme feines eigenen Preduktionszweiges; nur wo er die ganze Welt 
nicht zu fürchten hat, wie der engliſche Baumwollenlord, der amerikaniſche 
Ackerbauer, iſt er vollkommener Freetrader. Bildet ſich in einem Lande ein 
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Induſtriezweig mächtig genug heraus, fo wird er ſich die andern unterthä⸗ 
nig machen, wo nicht, werden ſie ſich gegenſeitig Konzeſſionen zu machen 
haben, welche ſo lange gehalten werden, als die Macht des Gegners dazu 
zwingt. Der Kampf ſelbſt muß aber gekämpft werden, die verſchiedenen 
Intereſſen laſſen ſich von keiner „über den Parteien ſtehenden Macht“ ver⸗ 
einigen oder zur Ruhe verweiſen, ohne Nachtheil für die ganze Entwicke⸗ 
lung; der deutſche Zollverein wird ein unmächtiger Zwitter bleiben, ſo 
lange nicht mit der nöthigen Macht ausgerüſtete zentrale Handelskammern 
ſeine Intereſſen wahrnehmen. — 

Doch laſſen wir die Grenzzölle und den Freetrade; wir wollen dieſes 
Mal nur die erſte Klaſſe der Abgaben etwas näher in's Auge faſſen. Was 
Ricardo von den Auflagen im Allgemeinen ſagt, gilt unbedingt von ihnen, 
wenn ſie nicht ſelbſt wieder zu induſtriellen Unternehmungen der Regierung, 
wie Chauffee ⸗, Kanal⸗, Eiſenbahnbauten p. p. verwandt werden. „Es 
giebt keine Art Auflage, heißt es in ſeinen „Grundſätzen der politiſchen 
Oekonomie,“ welche nicht der Kapitalanhäufung entgegen wäre, weil es 
keine giebt, die nicht der Produktion Feſſeln anlegte, und die nämlichen 
Wirkungen mit ſich führte, wie unfruchtbarer Boden, übles Klima, verrin⸗ 
gerte Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit, ſchlechte Vertheilung der Arbeit 
oder Verluſt einiger nützlicher Maſchinen.“ Es kleben jedoch nicht allen 
Auflagen dieſe Nachtheile in gleichem Maaße an, die eine wirkt hindern⸗ 
der als die andere, je nachdem durch ihre Erhebung die Freiheit des Ver⸗ 
kehrs und der Produktion mehr oder weniger beſchränkt, oder durch Ver⸗ 
theuerung der Erhebungskoſten dem Volke ein größeres Kapital entzogen 
wird, als bei anderer Erhebungsart nothwendig wäre. Da nun die Ab⸗ 
gaben überhaupt, ſo lange Staaten exiſtiren, ſo lange Privateigenthum ge⸗ 
ſchützt werden muß, nicht beſeitigt werden können, ſo muß man wenigſtens 
dähin ſtreben, ſie ſo aufzulegen und zu erheben, daß ſie der Anhäufung 
des Nationalkapitals möglichſt wenig in den Weg treten. — Am verderb⸗ 
lichften wirkt in dieſer Hinficht jede Beſteuerung der Arbeitskräfte: fie er⸗ 
höht unmittelbar die Produktionskoſten für alle Zweige unſerer Thätigkeit, 
und unterſtützt dadurch weſenlich die Konkurrenz des Auslandes. Je mehr 
wir durch wohlfeile Produktion in Stand geſetzt ſind, ausländiſche Märkte 
für uns zu erobern und zu behaupten, deſto mehr trägt auch das Aus⸗ 
land zur Vermehrung unſeres Nationaleinkommens bei, deſto mehr erleich⸗ 
tert es uns, die Laſten zu tragen, welche uns durch die Steuern aufge⸗ 
legt werden, es zahlt, indem es unſer Einkommen vermehren hilft, ſelbſt einen 
Theil dieſer Abgaben, welche doch größtentheils von dem Einkommen ent⸗ 
nommen werden; je mehr aber umgekehrt dieſe Steuern dazu beitragen, unſere 
Produktion zu vertheuern, deſto ſchwieriger wird für uns nicht allein die 
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Behauptung ausländiſcher Märkte, wir werden fogar ohne künſtliche Schutz⸗ 
mittel auf den eigenen Märkten von den Produkten des Auslandes über⸗ 
ſchwemmt werden, und ſo für das Ausland zahlen, ſtatt von dieſem im 
Tragen unſerer Laſten unterſtüzt zu werden. Ja, die Steuern find auf 
dieſe Weiſe ſchon ganz allein im Stande, eine Verminderung nicht nur 
des Nationaleinkommens, ſondern ſelbſt des Nationalkapitals, und 
alſo eine immer weiter fortſchreitende Verarmung des ganzen Landes 
herbeizuführen; und zwar kann ein ſolches Reſultat leichter durch die un⸗ 
zweckmäßige Art ihrer Erhebung, als durch ihre Höhe herbeigeführt werden. 
Die Arbeitskräfte werden aber nicht allein beſteuert durch die Abgaben, 
welche unmittelbar vom Arbeiter entnommen werden; es haben viele 
Steuern dieſelbe Wirkung, denen man es nicht auf den erſten Blick an⸗ 
ſieht, wie es ſich aus der folgenden Prüfung der einzelnen bei uns einge⸗ 
führten Steuern ergeben wird. — Adam Smith ſtellt für die Steuerge⸗ 
ſetzgebung folgende Maximen auf: 

A. Die Unterthanen eines jeden Staates mien zu dem Bedürfniß 
der Regierung beitragen, jeder im Verhältniß zu feiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. 

„B. Die Quote, die jeder verbunden iſt, zu zahlen, muß beſtimmt 
und nicht willkürlich ſein. 

„C. Jede Auflage muß zu der Zeit und auf die Weiſe erhoben wer⸗ 
den, die man als die bequemſte für die Kontribuenten annehmen kann. 
N „D. Jede Auflage muß ſo berechnet ſein, daß ſie über das, was 
ſie dem Staatsſchatz einbringt, ſo wenig als möglich aus den 
Taſchen des Volks nimmt, und daß ſie ſobald als möglich wieder 
in die Hände des Publikums zurückfließt.“ 

Ich glaube, daß eine Auflage, welche allen dieſen Anforderungen ent⸗ 
ſpricht, die zweckmäßigſte ſein wird, ſowohl im Intereſſe des Volkes, als 
der Regierung; ſehen wir, wie weit ſolches bei unſern Steuern der 
Fall iſt. 

Vorher möge mir der Leſer jedoch noch eine kleine Abſchweifung ge⸗ 
ſtatten. Die „Trierſche Ztg.“ hat die Steuerfrage ebenfalls behandelt, in 
Nr. 176—179 werden wir mit der „Aufhebung der Schlacht⸗ und Mahl⸗ 
ſteuer und der Einführung einer Einkommenſteuer“ unterhalten. Ihr Mit⸗ 
arbeiter hat es verſtanden, was uns bisher noch nicht gelungen iſt, eine 
Stellung „über den Parteien zu gewinnen,“ es wird daher nicht ohne 
Intereſſe ſein, ſeine Stimme zu vernehmen. „Partei kann man nicht ſein, 
ohne Unrecht zu haben, ruft uns dieſer ſcharfſinnige Mann zu, da eine 
Partei nur immer eine Partie der Wahrheit für ſich hat.“ Mit dieſer 
„ausgemachten Wahrheit“ hat er ſich von vornherein gegen alle Angriffe 
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ſicher geſtellt, wir kleinen Parteimenſchen werden ihn auf feinem hoben 
Poſtamente niemals erreichen; wie ſollen wir mit einer Partie der Wahr⸗ 
heit gegen die ganze Wahrheit ankämpfen? nehmen wir ſie auf mit gläu⸗ 
bigem Gemüthe! — Zuerſt erfahren wir die große Wahrheit, daß „ſo 
wenig wie der erſte preuß. Reichstag der Reichstag überhaupt, oder 
auch nur der folgende Reichstag ſei, ebenſo wenig auch die vom erſten 
preuß. Reichstage befehdete Preſſe die Preſſe überhaupt oder auch nur 
die Preſſe des folgenden Jahres ſei.“ Hieraus wird dann mit einem be⸗ 
deutenden Aufwande von Logik gefolgert, daß „der erſte preußiſche Reichs⸗ 
tag nur in einem Verhältniſſe ſtehe zu der gegenwärtigen Preſſe, und auch 
zu dieſer nur in ſofern (110, — als die gegenwärtige Preſſe den⸗ 
ſelben Begriff von der Gegenwart habe, wie der erſte Reichstag, 
auf denſelben Staatsprinzipien fuße, dieſelben Ziele anſtrebe.“ Jedenfalls 
muß der unparteiifche Kritiker hier ein Liebesverhältniß im Auge gehabt 
haben, da ich ſonſt nicht einſehen kann, weshalb der „Reichstag“ nicht auch 
zu einer weniger mit ihm harmonirenden Preſſe im Verhältniß ſtehen ſoll. 
— Wir ſind zu ſehr daran gewöhnt, der Preſſe einen Einfluß auf die Ent⸗ 
wickelung zuſchreiben zu ſehen, wie ſie ihn ohne Unbeſcheidenheit wohl nicht 
füglich in Anſpruch nehmen kann, als daß wir uns darüber wundern ſoll⸗ 
ten, daß es auch hier geſchieht. Die Preſſe iſt die Mutter des Liberalis⸗ 
mus, des Konſtitutionalismus, die Theorie iſt es, welche alle Umgeſtaltun⸗ 
gen und neue Schöpfungen hervorruft; das ſind ſo allbekannte Geſchichten, 
daß man ſie von jedem Philiſter hören kann, der nur des Abends hinter 
dem Bierkruge ſeine Zeitung lieſt; der materiellen Intereſſen wird mit 
keiner Silbe gedacht, als ob ſie nicht die Mutter aller Theorien wären, 
als ob ſie es nicht gerade wären, welche in der Bourgeoiſie den Wunſch 
nach konſtitutioneller Verfaſſung rege machen müßten. Unſer unparteiiſcher 
Kritiker weiß den Einfluß der Preſſe aber gar in „eine mathematifche Jorz 
mel zu bringen, mit Der man die Zukunft genau vorausberechnen kann. 
„Die Preſſe in zwei Jahren iſt gleich dem Reichstage in vier 
Jahren.“ Gott ſei Dank, daß die Politik nicht mehr ſo viel Zeit in 
Anſpruch nimmt; man ließt nur einige liberale Zeitungen, und erreicht 
dasſelbe damit, wie bisher mit mühevollem Studium. Der unparteiiſche 
Kritiker würde ſich gewiß ſehr verdient machen, wollte er für andere Län⸗ 
der ähnliche Formeln aufſtellen. — So hätten wir uns denn endlich bis 
zur Steuerfrage wieder durchgewunden. Hier werden wir zuerſt über das 
Weſen der Konſumtionsſteuer belehrt, daß eine ſolche eigentlich gar nicht 
exiſtire, daß jede, welche man gewöhnlich dafür halte, in Wirklichkeit doch 
eine Produktionsſteuer ſei, da „der Konſument nichts, gar nichts habe, 
was man ihm, ganz oder theilweiſe nehmen könne, da ſein ganzes 
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Vermögen in feinem Magen beſtehe.“ „Der Irrthum, meint der 
Parteiloſe, rühre daher, daß man einen Menſchen für einen Konſumenten 
halte, der nebenbei auch noch Konſument ſei.“ — Man konſumirt nun 
freilich auch noch in vielfach anderer Weiſe, als blos mit dem Magen, 
man konſumirt auch Kleider, Häuſer 20.5 ich glaube aber doch nicht, daß 
außer unſerm Kritiker ſchon Jemand auf den ſchlauen Einfall gekommen 
iſt, daß die Konſumtionsſteuer „von der Konſumtion“ bezahlt werden 
müßte, denn fo gut, wie ich zum Eintauſch der Konfumtionsartikel an⸗ 
derer Produkte bedarf, ſo gut bedarf ich deren auch, wenn durch eine auf⸗ 
gelegte Steuer dieſe Artikel vertheuert werden; ich bezahle dieſe Steuer 
aber als Konſument, und nur deshalb, weil ich konſumire, ſie heißt daher 
mit Recht Konſumtionsſteuer. Es heißt weiter nichts, als mit Worten 
ſpielen, die Begriffe verwirren, wenn man den Namen einer Produk 
tions ſteuer für ſie in Anſpruch nehmen will, weil ich zu ihrer Bezahlung 
Produkte nothwendig habe; die bedarf ich für jede Steuer, die lange Aus⸗ 
einanderſetzung unſeres Kritikers läuft daher auf eine ſehr allgemeine All⸗ 
gemeinheit hinaus. — Eine ſolche „indirekte Produktionsſteuer“ würde er 
indeſſen für „tadellos halten, und mit Rückſicht auf die menſchliche Schwä⸗ 
che und Einbildungskraft ſogar empfehlen, unter Einer Bedingung, wenn 
nämlich alle Konſumenten zugleich und im ſelben Maaße, als ſie Konſu⸗ 
menten ſind, Produzenten wären.“ Weil man nun aber heut zu Tage 
ſehr viel produziren kann, ohne dadurch genug zu erwerben, um ſeine Kon⸗ 
ſumtionsbedürfniſſe befriedigen zu können, Andere aber mit geringerer Pro⸗ 
duktion Bedeutenderes erwerben, ſo geſtaltet der Parteiloſe dieſes Verhält⸗ 
niß eiligſt um, und läßt das Proletariat ſeine Produktion einſtellen, damit 
er ſeinen obigen Satz beweiſen kann. „Das Proletariat kann auch de⸗ 
finirt werden, diejenigen Leute, welche die Hälfte der Produktionsſteuer be⸗ 
zahlen, ohne daß ſie ſelbſt produziren.“ — Zuletzt wird dem Nach⸗ 
denken eines Jeden die Frage empfohlen: „Iſt die ungerechte Vertheilung 
der Steuer die Urſache oder die Folge des Pauperismus?“ — Dinge, 
zwiſchen denen ein ungefähr ebenſo ſtarker Kauſalnexus beſteht, wie zwi⸗ 
ſchen der Entwickelung des konſtitutionellen Staates und der Aufhebung 
der Sklaverei. Vorher erſcheint dieſe „Frage nach der Organiſation der 
Arbeit durch den Staat“ aber in noch zwei umfaßbareren Geftalten: 
1) „Iſt es dem Staate möglich, durch Steuererleichterung für die Nicht⸗ 
Vollproduzenten (worunter hier die Proletarier zu verſtehen ſind) jeden 
Nicht⸗Vollproduzenten zum Vollproduzenten zu machen; 2) mit anderen 
Worten: iſt die Steuerreform jemals im Stande, die Nichtprodukti⸗ 
ven produktiv zu machen“ — ein Erfolg um deſſentwillen die Steuer⸗ 
reform gewiß von manchem Ehepaar mit Jubel begrüßt werden würde. — 
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Diefe Fragen werden von dem Parteiloſen jedoch nur berührt, er geht 
jetzt zur „Unterſuchung“ über, ob die Steuerreform ſelbſt auf Hinderniſſe 
und Unmöglichkeiten ſtoßen wird, eine Unterſuchung, deren Reſultat die 
Leſer aus den Landtagsverhandlungen bereits kennen, von denen ſie ohne 
Kommentar ſicher ein beſſeres Bild, als mit dieſem Kommentar erhalten 
haben. | 

Aehnlichen Artikeln, wie dem hier zergliederten, mit eben ſo großen 
und neuen Wahrheiten, begegnen wir häufig in der Trier'ſchen Zeitung, 
beſonders in ihren leitenden und von Paris aus datirten Artikeln. Sie 
geben dem Blatte ſeine eigentliche Färbung, das wie ein Schiff ohne 
Steuermann im Meere der Literatur einherſchwankt; es hat den Kommu⸗ 
nismus „überwunden,“ und iſt jetzt bei einem ſüßlichen, philantropiſchen 
Sozialismus angelangt, der dem Deutſchkatholizismus und den Lichtfreun⸗ 
den lächelnd die Freundeshand entgegenſtreckt. Nur einige wenige Korres⸗ 
pondenten aus dem Süden ſtören die allgemeine Harmonie; ſie gehören 
einer bis jetzt in unſerer Tag es preſſe noch durch kein Organ vertretenen 
Partei an, der es nicht an Kräften, wohl aber an einem Sammelpunkte 
fehlt, um ſich ganz von der Allianz mit halben Freunden, die oft ſchlim⸗ 
mer ſind, als ganze Feinde, loszuſagen. 


Korrespondenzen. 


(London, den 16. Juli.) Das Hauptintereſſe dreht ſich gegen⸗ 
wärtig um die bevorſtehenden Parlamentswahlen. Binnen 8 Tagen, wie 
es heißt am 22. oder 23ſten d. Mts., wird die Vertagung, bald nachher 
die Auflöſung des jetzigen Parlaments 1 und dann ohne großen 
Aufſchub zu den neuen Wahlen geſchritten werden. In England zeigen 
nicht blos die Wähler, ſondern auch die arbeitenden Klaſſen durchgängig 
eine lebendige Theilnahme an den Wahlereigniſſen. Hier begreift Jeder⸗ 
mann die Wichtigkeit dieſer politiſchen Vorgänge und die Arbeiter wiſſen 
ſehr wohl, was oft von einer einzigen für ſie günſtigen Wahl abhängt. 
Die alten Partheien ſind im Auflöſen und Verfaulen begriffen; die frü⸗ 
heren Stichwörter: Whig und Tory, ziehen nicht mehr. Dem Anſcheine 
nach iſt das Volk viel ruhiger, als ſonſt; man bemerkt nicht jene fieber⸗ 
hafte Aufregung von ehemals. Möge man ſich durch den Schein des 
Phlegma's nicht täuſchen laſſen; das arbeitende Volk blickt nur deshalb fo 
feſten und ſichern Auges in die Zukunft, weil es ſich vollſtändig überzeugt 
hat, daß ihm keinerlei Abhülfe ſeiner Leiden von den obern Klaſſen zu 
Theil werden, daß die Umgeſtaltung ſeiner Lage nur von ihm ſelbſt aus⸗ 
gehen kann. 
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Die engliſchen Proletarier machen es nicht wie ihre Brüder in den 
meiſten Ländern des Kontinents. Dieſe fühlen allerdings auch das furcht⸗ 
bar Drückende ihrer Verhältniſſe und ſehnen ſich nach ihrer Erlöſung; 
größtentheils laſſen ſie's aber bei dieſer nebeligen und ſchwebeligen Sehn⸗ 
ſüchtelei bewenden. Ihr gewöhnlicher Troſt iſt, daß es bald „losgehen,“ 
daß eine Revolution, ein allgemeiner Krieg und dergl. ausbrechen werde; 
dann müſſe (id auch ihre Lage anders geſtalten. So hoffen und ſehn⸗ 
ſüchteln ſie in jämmerlicher Trägheit von einem Tage zum andern fort 
und fort. Hört man ſie reden, ſo ſollte man glauben, die Revolutionen 
ſchneiten ſo mir nichts dir nichts aus den Wolken herab und es ſtehe die 
Schlaraffenperiode, wo man auf dem Rücken liegend nur das Maul auf⸗ 
zuſperren und die heranfliegenden gebratenen Tauben mit den Zähnen feſt⸗ 
zuhalten braucht, ganz nahe vor der Thür. Ja unter den Proletariern 
des Feſtlandes giebt es Tauſend und aber Tauſend Propheten, die für das 
oder jenes genau beſtimmte Jahr eine Revolution, einen allgemeinen Krieg 
und damit ihre auf dem ſchönſten Präſentirteller herankommende Befreiung 
anzukündigen wiſſen. Das Fehlſchlagen der ſo erweckten Hoffnungen hat 
dann zur Folge, daß ſie die Flügel hängen laſſen und wie bepißte Pudel 
einherſchleichen: geduldig wie das Laſtthier, muthlos wie Kaſtraten, hoff⸗ 
nungsvoll wie Chriſten und elend im Joche des Kapitals. Die engliſchen 
Arbeiter verfolgen eine ganz andere Bahn. Sie wiſſen, obgleich ſie ver⸗ 
hältnißmäßig viel weniger ſchreiben und rechnen und den Katechismus her⸗ 
plappern lernten, daß die Proletarier ſich erſt insgeſammt vereinigen, ſich 
wahrhaft als Brüder verbinden, nach gemeinſchaftlichem Plane zu Werke 
gehen und zur Erreichung des Zieles Geld- und andere Opfer bringen, 
kurz daß ſie ihre eigenen Schultern an's Rad ſtemmen müſſen, bevor der 
geſellſchaftliche Wagen aus dem jetzigen Koth und Moraſt herausgeſchoben, 
bevor ihre Lage eine wirklich beſſere werden kann. Die Einſicht der Pro⸗ 
letarier Englands iſt ſo weit gediehen, daß ſie nur in ihrer eigenen Kraft 
das Heilmittel ihrer Leiden erkannt haben und daß ſie ihre Kraft nur 
durch Vereinigung, nur durch Befolgung des Grundſatzes: „Einer für 
Alle, und Alle für Einen“ mit Erfolg geltend machen können. 
Sind ſie organiſirt, vereinigt, wie Glieder einer Kette an einander hän⸗ 
gend, ſo ſteht es jeden Augenblick in ihrer Gewalt, eine Revolution zu be⸗ 
ginnen und ſiegreich durchzukämpfen, im Fall die Bourgeoiſie ihnen ihr 
Recht fortwährend vorenthalten ſollte. Auf phantaſtiſche Ausſichten, auf 
Prophezeiungen, gemüthliches Geſchwappel und dergl. geben ſie gar nichts; 
ſie halten ſich an die Wirklichkeit und benutzen alle Umſtände, um dieſe 
jetzige Wirklichkeit in ihrem Intereſſe umzugeſtalten. Sie ſind in ihrer 
Organiſation eifrig begriffen; die hieſigen Proletarier treten täglich mehr 
und mehr zu einem Bunde zuſammen; ihre Kraft erhält täglich neuen Zu⸗ 
wachs und ihr jedesmaliger Plan iſt immer auf Niederwerfung der näch⸗ 
ſten Hinderniſſe berechnet und ſind dieſe beſeitigt, ſo wendet ſich ihr Kampf 
gegen andere, bis ſie endlich ſtark genug ſind, die letzte Grundveſte der 
Bourgeoiſie mit einem Schlage zu Boden JE werfen, 

Eben darum find fie jetzt auch in Betreff der naherückenden Parla- 
mentswahlen unermüdlich thätig. Mehrere Chefs der Chartiſten werden 

ch um Parlamentsſitze bewerben: Feargus O'Connor, Ernſt Jones u. a. 
Das Wepppät. Dampſb. 47. VIII. 33 
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Geſtern fand in Lancashire ein Meeting von 30,000 Chartiſten ſtatt, das 
ſich mit dieſem Gegenſtande beſchäftigte. Selbſt wenn ſie gar Keinen ih⸗ 
rer Kandidaten durchſetzten, — das Gegentheil iſt indeß ſehr wahrſchein⸗ 
lich — ſo gewähren ihnen dieſe Wahlmeetings den ungeheuren Vortheil, 
daß ſie ihre Ideen Tauſenden und aber Tauſenden durch die gehaltenen 
Reden klar machen und immer mehr Perſonen für ihre Anſichten gewinnen. 
Ihr nächſter Zweck iſt: Durchſetzung der „Volks-Charte,“ welche die 6 
Punkte enthält: 1, Allgemeines Stimmrecht; 2, geheime Abſtimmung (um 
Beſtechung und Einſchüchterung unwirkſam zu machen); 3, Jährliche Par⸗ 
lamente; 4, Wähler und Wählbare brauchen keinen Nachweis ihres Be⸗ 
ſitzes zu führen (weil das Gehirn und der Verſtand nicht mit dem Reich⸗ 
ihum zu⸗ oder abnimmt); 5, Beſoldung der Volksvertreter (weil der Arme 
ſonſt niemals im Parlament ſitzen könnte); und 6, gleiche Eintheilung der 
Wahldiſtrikte (zur Verhütung des Einfluſſes individueller oder lokaler In⸗ 
tereſſen, die jetzt an den meiſten Orten allmächtig ſind.). — 
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Paris, 17. Juli. Der große Beſtechungsprozeß, der in dem⸗ 
ſelben Augenblicke, als ich dieſes zweite Referat beginne, geſchloſſen if, 
bietet zwei intereſſante, im höchſten Grade die Aufmerkſamkeit verdienende 
Seiten dar: die politiſche und die pſychologiſche. Die kriminelle fo wie 
die ſoziale Seite ſind höchſt unbedeutend, ſind neue Belege von längſt ge⸗ 
machten Erfahrungen, von Schurkerei in den höchſten Regionen der Ge⸗ 
ſellſchaft, von Beſtechlichkeit an allen Ecken und Enden, ja ſogar von der 
Nothwendigkeit dieſer Erſcheinungen in dem herrſchenden Syſtem. Erwar⸗ 
ten Sie alſo nicht mehr von mir, daß ich lange Herzensergießungen über 
die Demoraliſation der ſ. g. höchſten Klaſſen der Geſellſchaft mache, daß 
ich mich über das Ungeheure der Beſtechung ſo hochgeſtellter Perſonen, 
ſolcher Kröſuſſe auslaſſe; daß ich die allgemeine Sittenverderbniß beklage, 
— o nein, das werde ich nicht thun. Erſtens wiſſen Sie das, ſo gut 
als ich, und zweitens müßte ich Schlüſſe daraus ziehen, für deren Ver⸗ 
öffentlichung die deutſchen Preßverhältniſſe noch nicht reif ſind — ſind es 
doch kaum die franzöſiſchen! Nur ſo viel bemerke ich Ihnen, daß dieſer 
Prozeß allem Anſcheine nach die Veröffentlichung, wenn auch nicht 
die ceremoniöſe Verfolgung einer Menge ähnlicher Scandale eröffnet, daß 
ſich radikale Kapitaliſten gefunden haben, man nennt unter ihnen Ledru⸗ 
Rollin und Garnier Pagés, welche bedeutende Summen verwenden wer⸗ 
den, um die Beweiſe einer Menge ähnlicher Vorfälle aufzubringen, und 
ihre Verfolgung zu provoziren. Sie ſehen ſogar hieraus, daß man hier 
zu Allem Geld braucht, und ein deutſcher Diplomat, der in die franzö⸗ 
ſiſchen Verhältniſſe ſehr genau eingeweiht iſt, ſagte mir erſt geſtern, Roth⸗ 
ſchild's Geld dürfte ſich nur einen einzigen Tag der populären Sache zu⸗ 
wenden, und eine Revolution wäre gemacht! So ſteht's, daß man ſogar 
Revolutionen kaufen kann! Doch wer weiß das beſſer, als Louis Philipp 
und fein Haus? Sein Großvater, der berüchtigte Regent, fein Vater der 
noch berüchtigtere Philippe Egalite waren ja ſchon große politiſche Kauf⸗ 
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leute, wie ſollte nicht der Sohn, der von den drei Generationen der reich⸗ 
fie iſt, auch der geſchickteſte Kaufmann fein? 

Namentlich ſpricht man von einer gegen den alten Marſchall Soult 
und den Miniſter Dumon gerichteten Beſchuldigung, wegen einer voreiligen 
Partizipation von 1500 Aktien an der Lyon⸗Avignoner Eiſenbahn, fo wie 
von den Beweiſen aller Thatſachen, welche Emil von Girardin vorbrachte! 
Die Furcht vor ſolchen Beſchuldigungen in der Reichen-Manns⸗Welt iſt 
ſo groß, daß man mit bedeutenden Summen jeden ſchriftlichen Beweis, 
jedes Papierchen, jedes noch ſo kleine Billet aufkauft, *) das bei gericht⸗ 
licher Veröffentlichung compromittiren könnte, und ein ſonſt nicht ſehr geiſt⸗ 
reiches Journal, die Democratie parifigue, macht die wichtige Bemerkung: 
Geſchreckt durch die Prozedur vor dem Pairshofe, würde man ſich von 
nun gewiß in Acht nehmen — Briefe zu ſchreiben, und Beweiſe ſeiner 
Thaten zu hinterlaſſen. Das Zeitalter der myſteriöſen, der apogryphiſchen 
Schurkereien würde demnach beginnen. Alle Geſchäfte ſtocken, gewohnte 
Börſenmänner gehen jetzt ſeltener durch die Straße Vivienne und andere, 
die nach dem großen Stockjobber⸗Club führen; wer fein Geſicht nicht drin⸗ 
gender Geſchäfte wegen in der Deputirtenkammer zeigen muß, bleibt dar⸗ 
aus weg — denn man hat Angſt, die Steine möchten reden! Die Salons 
ſind verlaſſen, man meidet ſeine beſten Freunde, weil man nicht wiſſen 
kann, ob ſie einen nicht ſchon morgen compromittiren, — bleiern liegt der 
Druck des Mißtrauens auf der ganzen Pariſer Geſellſchaft, — vielleicht 
bleiern auf ganz Frankreich! Die unterſten Volksklaſſen — um die allge⸗ 
meinen Betrachtungen mit einem Male zu erſchöpfen — bieten bei dieſen 
Verhältniſſen eine höchſt eigenthümliche Phyſiognomie dar: ſie ſind im 
böchften Grade ironiſch, ein außerordentlicher Beweis ihrer intellektuellen 
Fortſchritte. Bei dem Feſte, das jüngſt der Herzog von Montpenſier der 
Diplomatie u. ſ. w. gab, um Proſelpten für die ſpaniſche Succeſſion zu 
machen, hielten die Ouvries mehrere Wagen an, ſprangen auf die Tritte 
und ſchrien hinein: „Iſt Herr von Cubières auch bei Euch? habt Ihr 
auch Herrn Teſte geladen? Wird auch Lanzknecht gefpielt 2 /**) Bei Ge⸗ 
legenheit des Prozeſſes äußerte ein Ouvrier: Pah! die das Salz geſtohlen 
(bekanntlich wurde der Miniſter Teſte wegen einer Conzeſſion der Salz⸗ 
minen in Gouhenans beſtochen) werden wohl auch vorher das Brod 
geſtohlen haben! Und auf vielen hundert Anſchlagzetteln in Faubourg St. 
Antoine, welche die Polizei des andern Morgens ſorgfältig abriß, las man 
die Worte: On cherche des ouvriers sans travail pour nettoyer une 
cour et deux chambres. Auch Frau von Girardin, die geiſtreiche 
Gemahlin des neuen Agitators, verſchmähte es nicht, ein unvergleichliches 
Bonmot aus dem Faubourg St. Marceau ſich zu eigen zu machen: Bei 
dem bekannten Votum der 225 Deputirten, die ſich zufrieden geſtellt hatten 
mit den Erklärungen der Miniſter in Bezug auf Girardins Anklagen, 


*) Man fagt, es habe eine einzige Familie 300,000 Franken für ſolche Zwecke ver⸗ 
wendet. N 
22) Eine fehr geſcheute Anſpielung auf den Adjutanten des Königs, der bei dem 
letzten Pferderennen 30,000 Frs. im Spiel erprellte, und flüchten ging. 
33 * 
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ſagte nämlich ein Arbeiter in einer Papierfabrik: quand on veut dessecher 
un marais on ne fait pas voter les grenouilles! Gallenbittre Ironie! 
Geringſchätzung wie ſie nur aus ſolch ſtolzen Herzen kommen kann! „Willſt 
du einen Sumpf austrocknen, ſo frag' nicht ob's den Fröſchen lieb iſt!“ 
Hätte ein Miniſter oder gar ein König das Wort geſagt, die Geſchichte 
würde es mit unvertilglichen Lettern verewigen! doch auch wir wollen's 
nicht vergeſſen! : 

Merkwürdig und wunderbar find dagegen, wie geſagt, die politiſchen 
Folgen und die pſpchologiſchen Erſcheinungen dieſes Prozeſſes. Die Miz 
niſter, die heute regieren, regieren unter der Laſt derſelben Beſchuldigun⸗ 
gen, deren zwei ehemalige Miniſter bereits überführt ſind: könnte 
man gegen jene grade ſo einſchreiten, als man gegen dieſe eingeſchritten 
iſt, ihre Schuld — daran zweifelt kein Menſch in ganz Frankreich — 
würde ohne Weiteres bewieſen werden. Der König hat ſich geweigert, ſo 
ſchwer compromittirte Männer aus ſeinem Rathe zu entfernen, die Majo⸗ 
rität in der Kammer hat ſich geweigert, ihnen offen das Vertrauen zu ent⸗ 
ziehen, — trotz dem muß die Bourgeoific fo thun als halte fie auf Moral 
und Redlichkeit — es bleibt ihr ſelber alſo nichts übrig, als ſich gegen 
die Regierung ſelbſt, und nicht mehr blos gegen deren Stellvertreter zu 
wenden — jetzt gilt der Kampf der Oppoſition — grade wie in den Jah⸗ 
ren 1816 und 1819 nicht mehr der Majorität, ſondern dem Syſtem. 
Daß dem ſo iſt, bewies das jüngſte reformiſtiſche Banket: wir ſagen weiter 
nichts, als daß ein Deputirter vom Feſtcomité ganz ausgeſchloſſen wurde, 
weil er einen Toaſt auf den konſtitutionellen König vorſchlug. Die ganz 
einfache Antwort war die, daß man die an ihn gerichtete Einladung zu⸗ 
rückzog. Daß der König wirklich über den ganzen Verlauf des Prozeſſes, 
ſo wie über alle Vorkommniſſe in der Kammer rathlos iſt, kann ich Sie 
mit der größten Beſtimmtheit verſichern; die Exzeſſe des Syſtems ſchreckten 
ihn nicht, auf dieſem Wege konnten immer ſchreiendere Exzeſſe die minder 
ſchreienden decken — daß aber trotz einer erſtaunlichen Geld- und Heeres⸗ 
macht, trotz der mächtigſten Unterſtützung ſeines Regiments in der Kam⸗ 
mer ſein ganzes Syſtem ſiecht, kränkelt, nach ſo wenig Jahren bereits an 
Altersſchwäche zu Grunde geht, ſich auflöst und gradezu verfault — das 
iſt ihm ein Räthſel, das verwirrt ſelbſt den greiſen, geprüften, in ſo vie⸗ 
len Gefahren geſtählten Charakter. Denn er nimmt mit Schrecken wahr, 
in welchen Dimenſionen ſich die mittleren Vermögensſtücke mindern, wie 
täglich ſich die großen Kapitalien immer noch vergrößern, wie er alſo an 
Freunden an Zahl verliert, während er kaum merklich an Intenſität der 
Freundſchaft der wenigen Cröſuſſe gewinnt. Solch eine offenbar richtige 
Wahrnehmung gewinnt dadurch noch an Werth, daß ſich der Haß der 
Nichtsbeſitzenden zugleich auf dieſe ſeine wenigen Freunde erſtreckt, daß er 
nur wenig thun darf, um dieſe in der öffentlichen Meinung zu ſchützen, 
da man ihn hier, bei der enormen Verdächtigungsſucht der Franzoſen, 
augenblicklich als deren Mitſchuldigen bezeichnen würde — und daß, wenn 
er ſie nicht ſchützt, dieſe nur einen einzigen Tag vor ihm fallen werden! 
Dies ſei genug geſagt! Neu iſt das Alles nicht. Im Jahr 1832 ſahen 
wir ähnliche Zuſtände in Frankreich: aber damals war das konſervative 
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Syſtem noch nicht erprobt, damals konnte man noch hoffen — jetzt if 
Hoffnung Thorheit — oder Mitſchuld! OR 

Erſchütternd und im höchſten Grade tragifch iſt der Verlauf des gan⸗ 
zen Prozeſſes. Nehmen wir die vier Perſonen einzeln durch. 

Zuerſt ein tapferer General, in deſſen Leben mancher freundliche 
Stern auch außer dem nicht ſehr helle glänzenden Lichte der Einnahme 
von Ancona leuchtet. Ein Mann, der einſt Miniſter war, auf den die 
bürgerliche Regierung alle Ehren gehäuft, die ſie hat: Reichthum, Titel, 
Rang und Orden! Auf dieſem Manne laſtet der Verdacht der Beſtechung 
und der Prellerei! furchtbar! der Mann kann mit einem einzigen Worte 
den ſchimpflichen Titel eines Prellers von ſich abwälzen — denn der Name 
eines Beſtechers hat in einer Geſellſchaft wie in der franzöſiſchen alles 
Gehäſſige verloren — er thut es nicht. Er darf nur faren, daß er 
weiß, Pellapra habe den Min iſter Teſte mit 100,000 Franken 
wirklich beſtochen und der Vorwurf der Prellerei fällt von ihm herab! 
Er weiß das, aber er will kein Verräther ſein. Der Staatsprokurator 
verlodt ihn durch alle Künſte der Ueberredung — der General ſchweigt, 
der Präſident des Pairshefes, der Staatskanzler Herzog Pasquier, dringt 
ermahnend in ihn ein — der General iſt ſtandhaft, er kennt keine größere 
Schande, als den Verrath; vor ſolch' hohem Sinne ſtaunend, und mit 
Thränen der Theilnahme in vielen Augen, erhebt ſich die ganze Maſſe der 
Pairs, und mit ihnen das ganze Publikum, und alle rufen, wie aus ei⸗ 
nem Munde, dem General zu: Sprechen Sie, General, Parlez, parlez 
général! der General ſinkt ermattet zuſammen; er weint bittere Thränen, 
und verbirgt in beiden Händen ſein Geſicht! Nochmals widerſteht er, wi⸗ 
derſteht ſogar den Worten ſeines Vertheidigers — endlich beſiegt ihn 
Freundeswort — und wenn er jetzt redet, und wenn er jetzt gegen Teſte 
ausſagt, dann hat ihn das ganze Volk dazu ermächtigt, was eine Stimme 
hat, hat ihn im Voraus vom Vorwurf des Verrathes abſolvirt. 

Doch hätte er auch auf ſeinem Schweigen beharrt, der nächſte Tag 
ſollte ihn ja von dem Vorwurfe der Prellerei befreien und ſeine Mit⸗ 
ſchuldigen ganz entlarven. 

Neben dem General ſteht der ehemalige Miniſter Teſte. Teſte war 
ſeiner Zeit der größte Advokat Frankreichs. Er ſprach mit einer bewun⸗ 
dernswerthen Leichtigkeit, in einer blumigen, farbigen, bilderreichen Sprache. 
Mit Vergnügen lauſchte man auf ſeine Rede; ſeine Vorträge waren ſo 
lebendig, daß man die Dinge, die er erzählte, miterlebt zu haben ver⸗ 
meinte; ſeine Beweisführung war überwältigend, die bonne foi auf den 
Lippen, in allen Bewegungen, im Ausdruck der Sprache, war faſt jeder 
Prozeß gewonnen, den er plädirte — er verdiente über 100,000 Franken 
des Jahres! 

Auf einmal wird dieſer Mann Miniſter! Er ſelber baut die Ge⸗ 
fängniſſe in Luxembourg — die er heute bewohnt — der Mann, auf deſſen 
Ehrlichkeit man geſchworen haben würde — derſelbe Mann ſteht heute 
unter der Laſt einer infamirenden Anklage vor dem Gerichtshofe von Sei⸗ 
nesgleichen — vor dem Pairs hofe. Teſte iſt ſchuldig — und alles 
Mühen iſt fruchtlos. Der aber ſo oft und ſo kühn für andere gefochten, 
ſoll er ſich erwürgen, ehe er gekämpft? Nein! ſo kämpft er denn 
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auch wie ein Laokoon gegen die Schlange der Anklage; hundertmal ftreift 
er ſie von ſich ab, und kaum hat er ſie weggeſchleudert, ſo huſcht ſie wie⸗ 
der an ihm hinauf, und legt ſich ringelnd dem Athleten um Bruſt und 
Nacken. Himmel, wie kämpft dieſer Mann! Und da ihn der Staatspro⸗ 
kurator ebenfalls lockt, die Schuld von ſich abzuwälzen, hinüber auf Pella⸗ 
pra, da er ihn kirrt, wie er den ſchwachen Greis kirrte — da donnert 
ihn Teſte an: Herr, Sie ſind Staatsprokurator, Ihre Sache iſt's, 
dieſe hier zu beſchuldigen; ich habe Nichts zu thun, als mich zu ver- 
theidigen! Da hätten Sie in dem menſchenüberfüllten Raum ſein ſol⸗ 
len; es war, als hätte ein elektriſcher Schlag einen Jeden einzeln getroffen, 
ſo erſtarrte man beim Ringen dieſes Mannes mit der Schlange, die er 
nochmals mit Rieſenkräften den Leib hinabdrückt, — und die er nun zer⸗ 
treten will — weil er nicht wagen kann, ſie auf einen ſeiner Mitſchuldi⸗ 
gen, auf Pellapra zu ſchleudern, denn dieſer kann ihn verderben —! Da 
liegt das Unthier, aber es hat ſeinen Bändiger tödtlich in die Ferſe ge⸗ 
biſſen! Nicht ein Mal, und nicht mir allein ſtanden die Thränen in den 
Augen — ich habe viele von den Herren an dem grünen Tiſche, noch 
mehrere auf den Tribünen mit naſſen Augen geſehen! 

Doch daß die Natur an ſich ſelber nicht zur Lügnerin werde, ſitzt 
nebenbei, dicht an der Leidenſchaft, die gemeine Ruhe der Habſucht, deren 
Fehler durch keine edle Regung, durch keine ſchöne Aufwallung gemildert 
werden; dicht nebenan ſitzt das gemeine Verbrechen, das ekelerregende, ver⸗ 
rätheriſche Laſter — dicht dabei ſitzt Parmentier! Genug, genug! So 
weit war das Bild groß, die Szene unübertrefflich! Von da an mögen 
ſich Advokaten und Zeitungsſudler damit befaſſen, — Koſt für Staats⸗ 
prokuratoren und Richter .. . garſtige unverdauliche Speifel 

Ich wundere mich über mich ſelbſt! Geſtern noch voll Wuth gegen 
die vornehmen Gauner, und heute ſchon rührt mich Cubières, heute 
ſchon muß ich Teſte bewundern. Der Staatsprokurator dagegen ſpielt eine 
traurige Rolle in meinem Herzen: immer noch lieber möcht ich einmal im 
Leben Cubières oder Teſte fein — als alle Tage Staatsprokurator! 

— — Genug — dieſem wahrhaften, mitten heraus aus dem lebendi⸗ 
gen Fleiſche der Geſellſchaft geſchnittenen Prozeſſe gegenüber, ſtellt die Re⸗ 
gierung ein künſtlich — ich will nicht ſagen infam — zuſammengepflaſter⸗ 
tes Machwerk — der Prozeß der Communistes materialistes. Wie bez 
gann fie dies lügneriſche Machwerk? Sie fing einige Diebe ein, die ſich 
zu gleicher Zeit früher, oder hie und da, in Wirthsſtuben, in einer der 
tauſend geheimen Geſellſchaften aus den Jahren 30 bis 34 mit Kommu⸗ 
niſterei befaßten, packten zu dem Bündel einige Kommuniſten, die nicht 
geſtohlen hatten, ſtellten einen Zuſammenhang dieſer Menſchen mit Cabets, 
Proudhon's, Dezami's und Abbé Conſtant's Theorien her, ſuchte alle zu⸗ 
ſammen in ein imaginirtes Complot zu verbinden, wodurch die einen durch 
Kommunismus, die andern durch Diebſtahl compromittirt werden ſollten — 
wodurch die höhere Geſellſchaft die Diebe nicht mehr blos als Diebe, ſon⸗ 
dern auch ſtaatsgefährliche Subjekte zu fürchten, und die theoretiſchen Kom⸗ 
muniſten nicht mehr mit Achtung zu behandeln, ſondern von ihren Gerich⸗ 
ten als Diebe zu verurtheilen braucht! 

Ich enthalte mich des Urtheils über eine Regierung, der nicht nur 
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alle erdenklichen Mittel gegen Diebe, fondern auch gegen Kommuniſten ge 
ſetzlich zu Gebote ſtehen, und die trop dem zu den erlogenſten, heuchle⸗ 
riſchſten Kombinationen greift! — Ich überlaſſe das Urtheil denen, die es 
einſt zu vollziehen haben werden. 


(Brüſſel, den 18. Juli.) Die Regierungsmaſchine iſt gegen⸗ 
wärtig in einem kurioſen Zuſtande! Nach der offenbaren Niederlage in 
den Wahlen vom 8. v. Monats reichte zwar das katholiſche Miniſterium 
ſeine Entlaſſung ein, hat ſie aber bis jetzt nicht erhalten. So haben wir 
Miniſter, die eigentlich längſt über alle Berge gejagt ſein ſollten, die aber 
in ihrer demiſſionären Stellung ſich nicht, wie dies in andern konſtitutio⸗ 
nellen Ländern der Fall iſt, auf die Beſorgung der laufenden Verwal⸗ 
tungsgeſchäfte beſchränken, ſondern zum guten Schluß alle Kräfte aufhie 
ten, um ihren Nachfolgern, den Liberalen, ſo viel Schwierigkeiten, Schlin⸗ 
gen und Fallen in den Weg zu legen, als nur immer möglich iſt. Die 
klerikale Partei ſorgt dafür, daß inzwiſchen die wichtigſten Ernennungen vor⸗ 
genommen und dabei natürlich ihre ergebenſten Kreaturen verwandt werden. 
Dies geſchieht ſowohl in Bezug auf eine Menge einflußreicher Beamten⸗ 
ſtellen in der Adminiſtration, wie in Betreff diplomatiſcher Poſten. Ein 
ſchreiender Fall der letztern Art iſt die Ernennung des Hrn. Vanderſtrae⸗ 
ten⸗Ponthoz zum Geſandten in Rom. Dieſe und ähnliche Ernennungen 
muß ein liberales Kabinet, wenn es ſich nicht binnen kurzer Zeit von je⸗ 
nen Inſtrumenten der klerikalen oder jeſuitiſchen Partei in eine Sadgaffe 
gedrängt ſehen will, vollſtändig annulliren. Ein Grund des langen Blei⸗ 
bens der jetzigen Miniſter liegt darin, daß Einer unter ihnen, Hr. Malou, 
mit Ende dieſes Monats 2 Jahre lang ununterbrochen Miniſter geweſen 
und dann berechtigt iſt, auf eine jährliche Penſion von 6000 Frs. für 
ſeine Lebenszeit Anſpruch zu machen. Hrn. Malou, eine der Hauptſtützen 
der jeſuitiſchen Partei, konnte doch dieſes kleine lebenslängliche Vergnügen 
nicht geſchmälert werden! Weit mehr wirkte aber die Abſicht, bald wieder 
an's Staatsruder zurückzukehren, auf dieſes ſonſt unbegreifliche Verweilen 
eines Miniſteriums, das doch von den Wählern des Landes ſo entſchieden 
für unfähig zur ferneren Leitung der Landesangelegenheiten erklärt wor⸗ 
den iſt. De Theux und ſeine Kollegen benutzen dieſe Zeit auf's Beſte zur 
Legung von Minen, durch die ſie das neue Miniſterium mit leichter Mühe 
und nach kurzem Beſtehen in die Luft zu ſprengen hoffen. 

Was macht unterdeß König Leopold? Er geht auf Reiſen. Das 
Land iſt in einer Miniſterialkriſis begriffen und Leopold, der als konſtitutio⸗ 
neller König grade in einem ſolchen Falle die Initiative zu ergreifen, zu 
handeln und auf ſchnelles Zuſtandekommen eines neuen Kabinets hinzu⸗ 
wirken hat, begiebt ſich nach England und beſucht den Hof von St. James. 
Vorher läßt er den Hrn. Rogier zu ſich beſcheiden und eröffnet ihm — er 
werde nach ſeiner Rückkehr aus England ihn wieder beſcheiden laſſen, um 
wegen Bildung eines neuen Miniſteriums Rückſprache mit ihm zu nehmen. 
Leopold kommt zurück und — hält Wort. Er läßt Hrn. Rogier rufen 
und theilt ihm mit, er werde nach Paris zu ſeinem Schwiegervater reiſen 
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und ſobald er zurückkomme, ihn wieder rufen laſſen, um mit ihm we⸗ 
gen Zuſammenſetzung eines neuen Kabinets zu ſprechen! Die Miniſter 
und die ganze klerikale Partei lachen ſich in's Fäuſtchen und ſetzen ihr 
Maulwurfswerk eifrig und luſtig fort. Die Liberalen ergrimmen immer 
mehr; die Doktrinärs, welchen die miniſterielle Erbſchaft winkt, ſind kaum 
mehr im Stande, ihren Zorn im Zügel zu halten. Die Organe der bes 
mokratiſchen Partei machen das Volk aufmerkſam, daß es in dieſen fort⸗ 
währenden Reiſen des Königs, namentlich unter den jetzigen Umſtänden, 
den beſten Beweis vorliegen habe, wie überflüſſig der König ſei und wie 
die enorme Civilliſte blos zur Beſtreitung der königlichen Reiſekoſten diene, 
für das Land aber keinen Nutzen, ſondern nur offenbaren Nachtheil zu 
Wege bringe. Wie wird die Preſſe erſt dann gegen Leopold auftreten, 
wenn ſie eine bis jetzt noch mit dichtem Schleier verhüllte Thatſache er⸗ 
fährt, eine Thatſache, die nicht bezweifelt werden kann; denn ſie kommt 
uns aus einer ſehr gut unterrichteten Quelle zu. Die Thatſache iſt fol⸗ 
gende: 

Nach dem Siege der Liberalen am 8. und 9. Juni ging König Leo⸗ 
pold, der ganz in den Händen der klerikalen Partei iſt, auf den ihm vor⸗ 
gelegten Plan einer Gegenrevolution ein. Alle Maaßregeln zur Ausfüh⸗ 
rung wurden verabredet; diejenigen Regimenter, auf welche man am ſicher⸗ 
ſten zählen zu können glaubte, ſollten nach Tirlemont beordert werden; der 
König ſollte id mit feinen Miniſtern und ſonſtigen Getreuen dahin bes 
geben. Proklamationen an's Volk waren bereits abgefaßt, ſie harrten nur 
des Befehls, in die Druckerei zu wandern. In dieſen Proklamationen 
wurde dem Volke auseinandergeſetzt, daß die Liberalen ſich zum Sturze 
von Thron und Altar verſchworen hätten, daß ſie ſämmtliche Kirchen ſchlie⸗ 
ßen, die Prieſter vertreiben und eine gottloſe Herrſchaft an's Ruder brin⸗ 
gen wollten. Die Biſchöfe hatten es übernommen, durch ihre Geiſtlichen 
das Volk von der Kanzel herab in dieſem Sinne bearbeiten zu laſſen. 
Die Befehle an verſchiedene Truppenführer lagen bereit. Der König wollte 
ſeinem Volke die Aufrechthaltung der Konſtitution verſprechen, jedoch müſſe 
ein Geſetz zur Unterdrückung aller politiſchen Aſſoziationen und ein ande⸗ 
res gegen die ſogenannte Preßfrechheit erlaſſen, das heißt ein Zuſtand, wie 
er in Frankreich herrſcht, herbeigeführt werden. Mit der Preſſe lebt Kö⸗ 
nig Leopold namentlich ſeit der Zeit, daß von ihr ſein Liebesverhältniß 
mit Madame Meyer an's Tageslicht gezogen und ſchonungslos bloß ges 
ſtellt wurde, auf dem geſpannteſten Fuße. Wie kommt es nun, daß wir, 
trotz der ſo weit getriebenen Vorbereitungen, dennoch keine Gegenrevolution 
erlebt haben? Weil den König im Augenblicke der letzten Entſcheidung der 
Muth verließ. Bedenken der ernſteſten Art ſtiegen in ihm auf und ſchließ⸗ 
lich verweigerte er entſchieden feine Mitwirkung. Bald darauf reif:te er 
eben nach England. Er iſt krank, fühlt ſich überhaupt unbehaglich und 
erkennt die Gefahren, welche ſeiner binnen Kurzem warten. Daher hat er 
ſich, wie man bereits von allen Seiten hört, zur Abdankung entſchloſſen. 
Da ſein älteſter Sohn noch nicht majorenn iſt und demnach eine Regent⸗ 
ſchaft ernannt werden muß, ſo wünſcht Leopold, daß die letztere der Köni⸗ 
gin übertragen werde. Seine Reiſe nach Paris hat unter Anderm zum 
Zwecke, ſich auch darüber mit ſeinem Schwiegervater zu berathen. Man 
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fieht hieraus, daß die hieſigen Verhältniſſe im Augenblick ziemlich ſchwie⸗ 
rig und verwickelt ſind. ei 

Anfang dieſes Monats wurden in ſämmtlichen Provinzen Belgiens 
die Provinzial⸗Konſeils eröffnet. Ohne hier auf ihre Verhandlungen und 
Beſchlüſſe, ſo wichtig ſie auch für die betreffenden Provinzen ſind, näher 
einzugehen, will ich nur eines Vorſchlages gedenken, der dem Provinzial⸗ 
Konſeil von Brabant durch A. Rouſſel, de Gronckel und andere ſeiner 
demokratiſchen Mitglieder gemacht und mit Einſtimmigkeit angenom⸗ 
men worden iſt. : 

Dieſer Vorſchlag geht dahin, daß von der permanenten Deputation 
des Plovinzial⸗Konſeils im Augenblicke der Eröffnung der geſetzgebenden 
Kammern dieſen eine Abänderung der fiskaliſchen Geſetze dringend anem⸗ 
pfohlen und eine Entlaſtung der unteren Geſellſchaftsſchichten von der Per⸗ 
ſonen und Patentſteuer verlangt, der Ausfall in den Staatseinnahmen aber 
durch die höheren Steuerſtufen gedeckt werde, ſo daß die wenig bemittelte 
Exiſtenz und die kleine Arbeit eine gänzliche Befreiung oder wenigſtens 
eine bedeutende Erleichterung in Betreff der Staatsabgaben erlange. Es 
iſt dieſer Vorſchlag hauptſächlich zu Gunſten der kleinen Bourgeoiſie ge⸗ 
macht, wie dies auch in der Entwickelung des Antrags ausdrücklich bee 
merkt wird. Für die Provinz Brabant ſei eine gerechtere Vertheilung 
der Steuern um fo nothwendiger, da nach den vorgelegten offiziellen Nach— 
weiſen hier während des letzten Steuerjahres die Abgaben an den Staat 
durchſchnittlich 29 Frs. 68 c. auf den Kopf betrugen, mehr als in irgend 
einer andern Provinz. Die Ungerechtigkeit des jetzigen Steuerſyſtems, 
das da wegnehme, wo kaum oder nur das Nothwendigſte zum Leben vor- 
handen, das die Bemittelten hingegen in ſchonendſter, unmerklichſter Weiſe 
heranziehe, müſſe alſo in Brabant auch den meiſten Unwillen erregen und von 
den wenig Bemittelten am härteſten empfunden werden. Die Kritik des jetzi⸗ 
gen Steuerſyſtems, daß den Ueberfluß ungefchoren laſſe und nur allein auf dem 
Nothwendigen laſte, Faulheit, Geiz und Reichthum beſchütze, dagegen den 
ſchutzbedürftigen Mittelſtand und den Arbeiter wie eine Citrone ausquetfche, 
ſchließen die Antragſteller mit den Worten: „Kurz, es giebt keine noch ſo 
geringe Wohlthat, die der Staat nicht mittelſt der Steuern in eine Waare 
verwandelt hat, deren Preis für den Konſumenten oft unerſchwinglich, Das 
bei ganz von den Steuern abgeſehen, welche von den Rohſtoffen und den 
Produkten menſchlicher Induſtrie erhoben werden.“ Ohne eine gewiſſe Le⸗ 
bensbehaglichkeit, heißt es weiter, keine Erziehung, keine Verbeſſerung, keine 
Erſparniſſe. Das Unglück iſt oft ein ſchlimmer Lehrmeiſter. Wie wollt 
Ihr, daß die wenig begüterten Klaſſen ſich rivilifiren und fortſchreiten, 
wenn wir ſie durch Verzweiflung in thieriſcher Dumpfheit feſtgebannt hal⸗ 
ten? Fordert ihnen nicht einen zu großen Theil des Brodes ab, daß ſie 
ihren Kindern beſtimmen und Ihr werdet ſie an's Vaterland und ſeine 
Inſtitutionen feſſeln. Denn die ungerecht vertheilten und drückenden Ab⸗ 
gaben ſind die Erzeuger der Revolutionen. 

So ſpricht das Provinzial-Konſeil von Brabant. Es dringt auf 
Beſchützung der kleinen Bourgeoiſie und darum auf Einführung von, Pro⸗ 
greſſiv⸗Steuern und verlangt, daß die Steuerlaſt zum größten Theil von 
den reichen Klaſſen, von den Müßiggängern und bloßen Verzehrern, getra⸗ 
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gen werde. Es iſt ficher, daß die kleine Bourgeoiſie unter einem liberalen 
Miniſterium mit dieſen Anträgen durchdringt. Daraus ergiebt ſich aber 
auch, warum der größte Theil der hohen Grundbeſitzer, der Reichen über⸗ 
haupt, gegen ein liberales und für das jetzige katholiſche Miniſterium ſind. 
Wie Herr de Theux in Betreff der „wenig bemittelten“ Klaſſen denkt, 
zeigt ſeine Erklärung im vorigen Winter vor der Repräſentantenkammer, 
indem er es ganz naiv ausſprach: die arbeitenden Klaſſen brauchten kein 
Fleiſch zu eſſen. Es war in der Zeit der Noth die zollfreie Einfuhr vom 
Schlachtvieh bis zum 1. Juli geſtattet worden. Der Miniſter hat jetzt 
den Termin bis zum 1. September verlängert. Jedermann begreift, daß 
dies lediglich eine Komödie und ohne den geringſten praktiſchen Nutzen für 
die Konſumenten iſt; daher wir denn auch fortwährend theures und ſchlech— 
tes Fleiſch haben. Dies trifft nun eben die kleine Bourgeoiſie am här⸗ 
teſten; denn die nach ihr kommende Klaſſe der Arbeiter hat in der That 
ſchon längſt auf den Fleiſchgenuß verzichten müſſen. 

Vor 3 Tagen (am 15. Juli) wurde hier in dem von der Stadt 
Brüſſel erbauten neuen Entrepöt die belgiſche Induſtrie-Ausſtellung von 
1847 eröffnet. Der Premierminiſter, Hr. de Theux, hielt die Eröffnungs- 
rede, worin er die Fortſchritte der Belgier in allen Zweigen der Induſtrie 
hervorhob und für die Induſtrieherren die Nationaldankbarkeit beſonders 
deshalb in Anſpruch nahm, weil ſie nicht blos Arbeit verſchafften, ſondern 
noch außerdem auf Hebung der Moralität unter den arbeitenden Klaſſen 
hinwirkten. Wir kennen dieſe Hebung der Moralität; ſie beſteht in Her⸗ 
abfekung des Salärs, in immer größerer Unterjochung des Arbeiters un⸗ 
ter das Kapital, in ſeiner Ausſchließung von den Vortheilen der bürgerli⸗ 
chen Geſellſchaft, die doch lediglich durch die Früchte ſeiner Arbeit erhal⸗ 
ten wird. ö 

Die Induſtrie⸗Ausſtellung iſt bei weitem reicher, als die von 1841. 
Es iſt eine Pracht, dieſe herrlichen Wollzeuge, dieſe Shawls, dieſe geſchlif⸗ 
fenen Gläſer und Kriſtalle, dieſe Luxuswagen, dieſe verbeſſerten Webſtühle, 
worunter die de Poorter'ſchen den erſten Rang einnehmen, dieſe neuen 
Setzmaſchinen ꝛc. ꝛc., mitanzuſehen. Acht Wochen wird die Ausſtellung 
dauern und wöchentlich Z mal unentgeldlickh, 3 mal gegen Entrichtung eines 
halben Franken zum Beſten einiger Hospitäler in Augenſchein zu nehmen 
ſein. Die Induſtrieherren und Meiſter, welche Gegenſtände geliefert ha⸗ 
ben, die nicht von ihnen, ſondern von ihren Arbeitern gefertigt ſind, tra⸗ 
gen nicht blos Ruhm und Orden, ſondern auch den Vortheil davon, daß 
ſie bekannt werden und einen größeren Abſatz finden. Diejenigen aber, 
von denen alle dieſe prächtigen Dinge produzirt worden ſind, welcher Lohn 
wird ihnen zu Theil? Höchſtens der, daß ihr Lohn noch mehr herabge⸗ 
ſetzt wird, daß ihr Herr durch Gewinnung größerer Kapitalien ſich neue 
Maſchinen anſchafft und den größten Theil ſeiner Arbeiter außer Brod 
ſetzt. Das iſt die Belohnung der Arbeiter. 

Das Journal der Arbeiter, PAttelier democratique, das hier in Brüſ⸗ 
ſel erſcheint, ſucht den Proletariern in jeder Wochennummer ihre Lage und 
die Mittel zur Verbeſſerung klar zu machen. Es ruft ihnen zu: „Prole⸗ 
tarier Belgiens, wachet auf, vereinigt Euch!“ Bei uns, ſagt es in einem 
ſeiner neueſten Artikel, iſt der Proletarier, wie in England, zum Sklaven 
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der Maſchine geworden; dort, wie hier, iſt er verdammt, von einem ganz 
unzulänglichen Lohn jämmerlich dahin zu vegetiren, während die mächti⸗ 
gen Fabrikherren und Kapitaliſten täglich reicher, hochmüthiger und tyran- 
niſcher werden. Von den Zugängen zur menſchlichen Intelligenz ausge⸗ 
ſchloſſen, iſt er zur Rolle eines Maſchinenrades herabgeſunken und muß 
jeden Tag gewärtigen, daß er auf's Pflaſter geſetzt wird, wenn eine neue 
Erfindung das lebendige Rad durch ein metallenes zu erſetzen weiß. Für 
den Arbeiter exiſtirt keine Familie mehr; Eltern und Kinder verlaſſen ſich 
vor Tagesanbruch und ſehen ſich höchſtens des Abends, von der Arbeit er⸗ 
ſchöpft, wieder, ſehr oft erſt am Ende der Woche. Somit iſt auch bet, 
uns Alles vorhanden, was in der Bruſt des Arbeiters ein tiefes und 
dauerndes Mißvergnügen nähren muß: ſchlechte Koſt, Wohnung und Kleis 
dung; körperliches Verkommen; geiſtige Verdumpfung, weil zwiſchen der 
täglichen Beſchäftigung und den geiſtigen Fähigkeiten kein „Band vorhan⸗ 
den iſt; ſtete Unſicherheit der Exiſtenz, die allen Wechſelfällen der Kon⸗ 
furrenz ausgeſetzt iſt, endlich Vernichtung des Familienlebens — Nichts 
mangelt im Leidensverzeichniß des belgiſchen Arbeiters. Darum, Proleta⸗ 
rier, erwacht, vereinigt Euch! Nur indem Ihr Euch eng aneinander ſchließt, 
Eure vereinzelten Kräfte auf einen Punkt hinrichtet, auf den Widerſtand 
gegen die Kapitaliſten, gegen die jetzige Bourgeoiſiegeſellſchaft, nur dadurch 
könnt Ihr zu Eurem Recht als Menſchen gelangen, nur dadurch Eure 
jetzige qual⸗ und jammervolle Lage in eine glückliche verwandeln! 
In dieſer Weiſe redet das obengenannte Arbeiterblatt zu den belgi⸗ 
ſchen Proletariern. 
Intereſſant iſt ein kürzlich im Druck erſchienener Bericht über die 
Ausbeutung der Steinkohlen⸗ und Erzbergwerke, wie über die Hochöfen, 
Eiſenhämmer, Glashütten, Dampfmaſchinen u. ſ. w. in Belgien. Er ums 
faßt die Jahre 1839 bis 1844, wiewohl er gelegentlich auch Data aus 
dem Jahre 1846 anführt. Danach betrug die Zahl der Steinkohlen⸗ 
Gruben: im Jahre 1839. 1840. 1811. 1842. 1843. 18. 
an konzeſſionirten: 166. 175. 183. 188. 195. 201. 
an provifor. geduldeten: 136. 124. 117. 112. 110. 108. 
Summa: 302. 299. 300. 300. 305. 309. 

in wirklichem Betrieb: 257. 241. 237. 229. 219. 212. 
Es war: die Zahl der Arbeiterz die Produktion; der Werth 
der Produkte: 


1839. — 37,047 3,479,160 Tonnen; 45,123,595 Frs. 

1840. — 39,150 3,959,962 446,343,285 

1841. — 37,629 4,027,766 B 42,511,300 

1842. — 39,902 4,141,463 = 38,038,326 - 

1843. — 37,503 3,982,274 „36,177,465 + 

1844 38,490 4,445,240 39,844,191 = 
8 


Wie verhielt ſich der Lohn der Arbeiter? Als durchſchnittliches Re⸗ 
ſultat zeigt ſich Folgendes: | 
im Jahre 1839. 1840. 1841. 1842. 1843. 1844. 


Fr. c. Fr. e. Fr. c. r. € Fr. c. Fr. c. 
i. weſtl. Baſſin v. Mons: 2 36 2 19 2 7 2 3 183 180, 
tm mittl⸗⸗⸗ 130 120 1 20 1 20 1 20 1 308 
im Baſſin v. Charleroi: 1 60 160 1 50 1 55 1 50 1 60° 
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In der zweiten Bergwerks- Abtheilung (Provinzen Namur und Luc 
remburg) betrug das durchſchnittliche Tagelohn des Arbeiters: 
im Jahre 1839. 1840. 1841. 1842. 1818. 1811. 
Fr. c. Fr. e. Fr. c. Fr. e. Fr. c. Fr. c. 2 
145 144 137 137 1 38 1 31 
Man ſieht hieraus, wie der Arbeitslohn des Proletariers binnen eis 
nigen Jahren um 14 Centimen pro Tag geſunken iſt. Schade, daß in 
dem Bericht die Zahl der Kapilaliſten, eben ſo wie ihre Gewinnſte, ganz 
unerwähnt gelaſſen ſind. Es würde ſich ſonſt zeigen, wie viel ein Kapi⸗ 
taliſt durch bloßes Nichtsthun gewinnt, während der Arbeiter trotz allen 
Fleißes nicht einmal ſo viel erwirbt, daß er ſeine gewöhnlichſten thieriſchen 
Bedürfniſſe befriedigen kann. Für die Arbeiter in den Erzbergwerken iſt 
der tägliche Lohn noch mehr heruntergegangen, z. B. in der Provinz Lüt⸗ 
ti von 1 Fr. 37 c. (1837) auf 1 Fr. 15 c. (1844). In den 5 Jah⸗ 
ren, von 1840 bis 1844 ſind bei den Grubenarbeiten 775 Unglücksfälle 
vorgekommen und dadurch 580 Arbeiter getödtet, 546 verwundet worden, 
in Summa 1126 Arbeiter verungluckt. Aus dem Berichte ſelbſt geht Herz 
vor, daß die Kapitaliſten, die Eigenthümer und Ausbeuter der Gruben die 
nöthigen Vorſichtsanſtalten unterlaſſen, weil die Koſten dafür ihren Gewinn 
ſchmälern würden, und ob ein Arbeiter mehr oder weniger verunglückt, iſt 
ihnen ſehr gleichgültig. 


14 (Zürich, Mitte Juli.) Die Tagſatzung if eröffnet und die 
Eröffnungsrede des Bundespräſidenten, Hrn. Ochſenbein, iſt in Aller 
Munde. Zwar iſt eine ſolche Eröffnungsrede nicht einer Thronrede gleich 
zu achten; ſie iſt nicht, wie dieſe, eine Darlegung der Anſichten des Ka⸗ 
binets, der Regierung; ſie ſpricht vielmehr nur die perſönliche Richtung 
des Bundespräſidenten aus. Im vorliegenden Falle kann man aber kühn 
annehmen, daß Hr. Ochſenbein nicht nur die Anſichten der Berner Regie⸗ 
rung, ſondern auch die der großen Majorität des Berner und wahrſchein⸗ 
lich des Schweizer Volkes ausgeſprochen hat. 

Hr. Ochſenbein ſteht an der Spitze der Fraktion der Liberalen, welche 
eine totale Revifion des Bundesvertrages und zwar nicht durch die Tags 
ſatzung, ſondern durch einen eigens niederzuſetzenden Verfaſſungsrath wol⸗ 
len. Die Bundesreviſion iſt daher der Hauptinhalt ſeiner Rede, welche 
übrigens mit oratoriſcher Gewandtheit, mit Würde und Feſtigkeit gehalten 
iſt. Hr. Ochſenbein geht unter den Schweizer Radikalen vielleicht am 
weiteſten in ſeinen Anforderungen an die Bundesreviſion; er will, wie er 
offen ausſpricht, eine Koncentration der durch die unbeſchränkte Kantönli⸗ 
Souverainetät zerſplitterten Kräfte in einer Centralſtelle, eine Geſammt⸗ 
Eidgenoſſenſchaft, etwa nach Art der Vereinigten Staaten von Nordame⸗ 
rika; er will aber dieſe Koncentration „mit möglichſter Schonung der 
Kantonal⸗Souverainetät und der Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen 
Stände.“ Er will alſo nicht die Herſtellung der helvetiſchen Re⸗ 
publik, welche nach Napoleoniſchen Centraliſations⸗Grundſätzen alle kan⸗ 
tonalen Verſchiedenheiten rückſichtslos nivellirte. Und doch ſtellen die li⸗ 
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beral⸗konſervative „Eidgenöſſiſche Ztg.“ des Hrn. Bluntſchli und die „Ztg. 
für dle katholiſche Schweiz,“ das jeſuitiſch⸗ultramontane Organ des Hrn. 
Siegwart, täglich ihrer Partei die Herſtellung der Helvetiſchen Republit 
als Ochſenbein's und der Radikalen Abſicht dar. Es liegt eben in ihrem 
Intereſſe, den Kantönligeiſt wach zu halten und eine Centraliſation zu 
hindern, weil ſonſt ihre Rolle bald ausgeſpielt ſein möchte. Deßhalb ſind 
beide Zeitungen in dieſem Punkte einig, in wie heftiger Fehde ſie ſonſt 
auch liegen. Beide ſind unerſchöpflich im Varitren ihres Thema's, in 
Verſpottung von Ochſenbein's diplomatiſchem Dünkel, welcher den Kanton 
als ein zu kleines Feld für ſeine Talente anſähe; er ſtrebe nur zur Be⸗ 
friedigung ſeines Ehrgeizes nach einer Geſammt⸗Eidgenoſſenſchaft, weil er 
auf den Präſidentenſtuhl hoffe, den er auf den Trümmern der Kantons⸗ 
ſouverainetät erbaut hätte. 

Dieſe Bundesreviſion ſtellt Ochſenbein als Haubtaufgabe der Tag⸗ 
ſatzung hin; es ſei Gefahr im Verzuge und man müſſe ohne Säumniß 
Hand anlegen. Eine fremde Intervention weiſ't er ziemlich weit ab. Man 
wolle zwar wiſſen, daß die beim Wiener Vertrage mitwirkenden Mächte 
einer Bundesreviſion abgeneigt wären. Einmal aber erheiſche das In⸗ 
tereſſe der Mächte ſowohl Neutralität der Schweiz, als Erhaltung des 
allgemeinen Friedens. Dann hätten aber auch jene Mächte kein poſitives 
Recht ſich einzumiſchen. Nicht vermöge des Wiener Vertrages beſitze die 
Eidgenoſſenſchaft das Recht ſelbſteigener Konſtitution, ſondern vermöge ihrer 
Souverainetät, und nicht der Bundes vertrag der 22 Kantone ſei von den 
kontrahirenden Mächten garantirt, ſondern das vermöge des Wiener Ver⸗ 
trages der Eidgenoſſenſchaft zuſtändige Gebiet. (Das iſt die Antwort auf 
Guizot's ſtete Erklärung, Frankreich erkenne nur die 22 ſouverainen Kan⸗ 
tone, alſo keine Geſammt⸗Eidgenoſſenſchaft an.) Sollte aber trotz aller 
dieſer Thatſachen das Unwahrſcheinlichſte, eine fremde Intervention ein⸗ 
treten, ſo werde die Schweiz ihre theuer erkämpfte Unabhängigkeit zu wah⸗ 
ren wiſſen. — Unterdeſſen hat Ochſenbein ſchon zum Jubel der Radikalen 
eine neue Note Hrn. Guizot's über Anerkennung der 22 ſouverainen Kan⸗ 
tone wegen Unförmlichkeit zurückgewieſen, was jene Zeitungen wieder ſehr 
unſchicklich finden. — 

Bei ſeinem Rundblick über die gegenwärtige Lage der Dinge er⸗ 
wähnt er der Vernichtung Krakau's in Ausdrücken, in deren Erwartung 
die Geſandten der nordiſchen Mächte der Eröffnung nicht beiwohnten. 
„Während der Fall Polens als noch nicht vernarbte Wunde fortblutet, 
während in jüngſter Zeit die bedeutungsvolle, weil allem Völkerrecht zus 
widerlaufende Vernichtung einer Schweſterrepublik Helvetiens, der Republik 
Krakau, zum Hohne der civiliſirten Welt verübt, und an den Ufern des 
Tajo die Unabhängigkeit einer Nation mit Füßen getreten wurde, erblicken 
wir an der Schelde und Iſar Erſcheinungen, die wir noch vor Kurzem zu 
den Unmöglichkeiten gezählt hätten. In dieſe Kategorie gehört auch die 
weſentliche Kräftigung des konſtitutionellen Prinzips im Norden von Deutſch⸗ 
land — ein längſt verheißener, doch jetzt erſt erſchienener Stern.“ Dieſe 
Worte ſind allerdings mehr Ausdrücke der Gefühle eines Republikaners, 
als Ergebniſſe diplomatiſcher Redekünſtelei und zurückhaltender Unbeſtimmt⸗ 
heit. Es wäre ergötzlich, wie die HH. Bluntſchli und Siegwart, welche 
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ſich trop ihrer Grobheit gegen ihre Gegner in der Schweiz für gewaltig 
feine Diplomaten halten, mit dieſen Worten ſich herumzerren, wenn nicht 
die Art, wie ſie ſich vor den fremden Mächten beugen, um ihrer Malice 
gegen Ochſenbein Luft zu machen, gar zu jämmerlich wäre. — 

Trotz Ochſenbeins Verſicherung, daß bei der Bundesreviſion Gefahr 
im Verzuge liege, glaube ich doch ſchwerlich, daß die bedächtigen Schweiz 
zer ſich allzu ſehr damit beeilen werden; auf dieſer Tagſatzung wird ſie 
kaum ernſtlich in Angriff genommen werden. Der erſte Akt der Tag⸗ 
ſatzung war die Wahl eines eidgenöſſiſchen Staatsſchreibers und ſiehe da, 
der Hr. v. Gonzenbach, der lange dieſen Poſten bekleidete, wurde nicht 
wieder gewählt, obgleich ſeine Fähigkeiten anerkannt ſind. Man beſchuldigt 
ihn allzu großer Hinneigung zum Auslande, wenigſtens allzu großer Vor⸗ 
liebe für ausländiſche Orden. Er hatte bei der Eröffnung der Tagſatzung 
ſeinen ganzen großen Vorrath davon angeheftet und Baſelland ſprach offen 
aus, daß es Hrn. v. Gonzenbach deßhalb für nicht tauglich zu ſeiner 
wichtigen Stelle halte. Außerdem neigt ſich Hr. v. Gonzenbach den fonz 
derbündiſchen Konſervativen zu, und die liberale Majorität der Tagſatzung 
mag es für bedenklich gehalten haben, unter Umſtänden, wo man vielleicht 
ſchnell und heimlich kriegeriſche Plane faſſen könnte, einem Freunde des 
Sonderbundes ſtets die erſte Kenntniß derſelben zu geſtatten. Es wurde 
alſo ein weiland deutſcher Burſchenſchafter, Raths ſchreiber Dr. Schieß von 
Appenzell a. R. gewählt, und die konſervativen Blätter haben trotz ihrer 
Wuth wegen Gonzenbach's Beſeitigung nicht einmal Witz genug, den Um⸗ 
ſtand auszubeuten, daß Hr. Schieß bislang eine Stelle in Appenzell, der 
ſchweizeriſchen Gascogne, bekleidete, obgleich ſie nach allen Seiten auf ver⸗ 
wundbare Stellen vigiliren. Sonſt iſt noch nichts Wichtiges auf der Tag⸗ 
ſatzung vorgekommen. Nur wurde die Streichung des Hrn. Moriz Bar⸗ 
mann von Wallis aus dem eidgen. Stabe, welche Hr. Adrian von Cour⸗ 
ten, der Fähndrich Piſtol der Tagſatzung, in ſeiner bekannten hochtrabenden 
Manier verlangte, verworfen. Hr. Barmann vertheidigte bei dem Um⸗ 
ſturz im Wallis die legale liberale Regierung, welche Hr. v. Courten, 
oder vielmehr Hr. v. Kalbermatten an der Spitze der von den Jeſuiten 
und Pfaffen fanatiſirten Oberwalliſer Bauern ſtürzte. Und derſelbe Hr. 
v. Courten verlangt jetzt Barmann's Entfernung aus dem Stabe wegen 
Aufruhrs. Oberſt Frei⸗Heroſe von Aargau hob dieſe faſt naive Unver⸗ 
ſchämtheit gebührend hervor. Er bewies, daß Barmann für die Regierung 
gefochten habe daraus, daß er von derſelben Proviant erhalten habe. 
Adrian v. Courten behaubtete aber, „das ſei nur aus Mitleid geſchehen; 
Wallis ſchlage ſeine Feinde zu Boden, damit ſei es zu Ende.“ — 

Sonſt iſt Alles bei'm Alten. Der Sonderbund fährt fort, die Bauern 
zu fanatiſiren und ſich nach Kräften zu rüſten. Vor einigen Tagen traf 
ich in Brunnen den Sonderbundsgeneral Salis-Soglio in Konferenz mit 
Oberſt Abyberg von Schwyz, um die dortige Miliz zu inſpiziren. In 
Luzern wurden fleißig Rekruten einexercirt, die mir übrigens ſehr dürftige 
Bürſchlein zu ſein ſchienen. Uebrigens ging es dabei ſehr ungenirt und 
republikaniſch her. Ein preußiſcher Exerciermeiſter wird es gewiß nicht 
für möglich halten, daß eine ganze Linie unter dem Gewehr über einen 
Ungeſchickten in ſchallendes Gelächter ausbrach, ohne daß der Offizier das 
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rügte. — Daß die republikaniſche Gleichheit dem Anſehen des Geldes 
keinen Eintrag thut, mag folgendes „Geſchichtchen beweiſen. Mein Führer 
erzählte mir von den liberalen Gebrüdern Aufdermauer in Schwyz, welche 
vergebens verſucht hätten, den ultramontanen Abyberg zu ſtürzen. „Man 
achtet ſie eben nicht ſo, ſagte er als etwas ſich von ſelbſt Verſtehendes, 
denn ſie haben lange nicht ſo viel Vermögen.“ — 


(Zürich, Anfang Auguſt.) Folge mir, geneigter Dampfboot⸗ 
leſer, getroft durch dick und dünn, ich führe dich dieſesmal nicht in den 
Schooß der hohen Tagſatzung, nicht in die Ränke der Diplomatie und die 
Schlangenwege ver Politik, ich führe dich zu einem Volksfeſt, wo es fo 
luſtig zugeht, daß es einem das Herz erfriſcht. Es iſt das eidgenöſſiſche 
Schützenfeſt zu Glarus. Schon die Reife, dahin ift wunderſchön. Wir 
gehen an Bord des Dämpfere, um den Zürcherſee hinauf zu fahren; das 
Verdeck iſt gedrängt voll, und trotz dieſes Gedränges ein Rennen und 
Laufen durcheinander in den letzten Minuten vor der Abfahrt, und ein 
Lärm, daß einem ganz wüſt davon wird. Da perorirt ein Hausknecht 
aus dem Hotel Baur auf einen Engländer, dem er bis auf's Verdeck nach⸗ 
geſprungen, los, er habe ihm für die und die Dienſtleiſtung noch das ihm 
gebührende Trinkgeld nicht verabreicht; der Engländer ſteht breitbeinig da, 
ſchaut dem perorirenden Hausknecht unverwandt in's Geſicht, und erſt als 
dieſer feinen Sermon geendigt, erklärt er mit großer Seelenruhe: I do'nt 
understand french; worauf denn ſein Begleiter, der franzöſiſch verſteht, 
ihm das Petitum des Hausknechts erläutert. Kopfſchüttelnd und brum⸗ 
mend befriedigt er ihn. Neben ihm ſteht eine gelb nankingne Miß, mit 
zwei armesdicken Fernröhren vor den Augen und eingethan in ein Kleid 
mit ſo entſetzlich vielen Knöpfen, daß, wenn bei uns die Tſcherkeſſenſitte 
des Gürtellöſens üblich wäre und der glückliche Bräutigam alle dieſe Knöpfe 
aufthun müßte, — ſchon dieſer Umſtand allein ihrer Verehelichung große 
Schwierigkeiten in den Weg legen würde. Langweiliges Volk, dieſe Eng⸗ 
länder, ſowohl die engliſchen, wie die deutſchen (im Berner Oberlande 
macht man bereits dieſen Unterſchied). Weiß der Teufel, was das Volk 
von England als Ganzes thut, das iſt immer groß, ſtolz und kühn, und 
das iſt es trotz ſeiner engherzigen gewiſſenloſen Schacherpolitik durch die 
Art der Ausführung; aber die einzelnen Engländer, namentlich die reiſen⸗ 
den Exemplare, ſind über die Maßen unausſtehlich und wären gar nicht 
zu ertragen, wenn ſie nicht zugleich ſo lächerlich wären. Nun Geduld, 
wir haben ihre Geſellſchaft nur eine Stunde lang bis Horgen, dort ſtei⸗ 
gen ſie aus, um den Rigi mit einem Beſuch zu beehren, und wir bekom⸗ 
men neue Geſellſchaft, Schützen, die dem Feſt zu eilen, mit verſchiedenen 
Fahnen von Bern, Waadt, Solothurn u. ſ. w. Raſch geht's den See 
hinauf, und die aufgepflanzten Fahnen flattern fröhlich und luſtig im Mor⸗ 
genwinde. In Schmerikon, wo wir gegen 12 Uhr landen, wartet unſer 
bereits eine ganze Reihe von Wagen, um uns weiter nach Glarus zu 
bringen. Auf dem Wege ſind Ehrenbogen errichtet und in den Ortſchaf⸗ 
ten, durch welche der Weg führt, iſt die Bevölkerung auf den Beinen, um 


486 


die heran ziehenden Fahnen und Schützengeſellſchaften zu begrüßen. Da 
kommen wir an einen Ehrenbogen, der die Inſchrift trägt: „Hie Gaſter, 
Hie Eidgenoſſenſchaft!“ Hei! wie da die ganze Wagenreihe entlang hel⸗ 
ler Jubelruf ertönt, wie die Fahnen geſchwenkt werden, um dem Bezirk 
Gaſter, der bei den St. Galler Maiwahlen den Ausſchlag gegeben hat, 
zu falntiren, und wie freudig die Bevölkerung von Gaſter antwortet! Es 
war hübſch anzuſehen, und auch der verehrl. Correspondent des Dampf- 
bootes nahm ganz ernſthaft ſeine Mütze ab. Iſt doch kuriös, wie ein ſo 
kleiner Bezirk, an den obendrein keiner der Herren Volksführer gedacht 
hatte, einen Ausſchlag giebt, der nicht bloß für St. Gallen, ſondern für 
die ganze Schweiz ſo hochwichtige Folgen haben kann. Aber weiter! wir 
biegen rechts ein, und es geht in den Canton Glarus hinein, das ſchöne 
Linththal, zu beiden Seiten von unvernünftig hohen Bergen begränzt, hin⸗ 
auf. Die Triumphbogen folgen ſich dichter, der ganze Canton iſt feſtlich 
geſchmückt. Auf einem kleinen Hügel vor uns krachen Böllerſchüſſe, die uns 
fere Fahnen begrüßen und in langem Donner die Felswände entlang rols 
len, wir biegen um den Hügel herum, und da liegt, halb zwiſchen den 
Bergen verloren, der freundliche Flecken Glarus vor uns. Gleich rechts 
daneben, am Fuße des mächtigen Glärniſch, iſt der Schießplatz, in deſſen 
Mitte von einem 70 Fuß hohen Freiheitsbaume herab die roth und weiße 
Fahne weht. Und hoch auf der Spitze des 8000 Fuß hohen Glärniſch 
erblickſt du dieſelbe Fahne, welche kühne Bergſteiger dort aufgepflanzt ha⸗ 
ben, daß ſie weit hinabſchaue in's Land. Leider hat ein junger Mann 
dabei den Hals gebrochen. Wir betreten den Schießplatz; der ſchöne 
Wieſengrund iſt zwar durch das Regenwetter in ein wahres Schlammeer 
verwandelt, indeſſen wir haben gute Stiefeln an, alſo friſch hinein. Den 
Hintergrund des Feſtplatzes bildet die große Speiſehütte, in deren obern 
Stockwerk 3000 Perſonen Platz finden, das untere Stockwerk iſt zu einem 
Bazar eingerichtet. Rechts iſt die Schießhütte, aus welcher es nach 45 
Scheiben ununterbrochen kracht. Beide Hütten ſind nur einfach aus Bret⸗ 
tern zuſammengenagelt, aber die Schieferdächer geben ihnen ein reinliches 
und ſolides Anſehen. Links iſt der Gabentempel, in welchem an großen 
Schaufenſtern die Preiſe und Ehrengaben ausgeſtellt ſind; auf der Zinne 
wehen die Fahnen der verſchiedenen Schützengeſellſchaften, und über dieſen 
die Eidgenöſſiſche Schützenfahne. Dieſe hatte auf ihrem Zuge von Baſel, 
wo das letzte Schützenfeſt geweſen war, auch allerlei Fata erlitten. Es iſt 
gewiß ein ſehr natürliches Gefühl, daß ein Volk, welches etwas auf ſich 
hält, in ſeiner Fahne etwas mehr ſieht, als ein paar Ellen Taffet, und 
daß die nationale Gefinnung ſich im Cultus der Fahne kund zu geben 
ſucht. So war denn auch in Baſel ein eigenes Comité, an deſſen Spitze 
Dr. Brenner ſtand, gebildet, um die Eidgenöſſiſche Schützenfahne in feſtli⸗ 
chem Zuge nach Glarus zu geleiten. Der Redacteur der Baſeler National⸗ 
zeitung aber, Rathsherr Häusler, nannte die Fahne „einen Fetzen Tuch, 
den man den radikalen Kindern eben ſo gut wie jedes andere Spielwerk 
hinwerfen möge.“ Das war doch ſelbſt den Baſeler Zöpfen zu arg; nur 
mit Mühe gelang es einigen einflußreichen Männern, die allgemeine Er⸗ 
bitterung von einem thätlichen Ausbruch gegen Hrn. Häusler zurückzuhalten. 
Dieſer verſtand ſich zwar zu einer Art von Ehrenerklärung, die aber nicht 
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für genügend erachtet wurde, weshalb er ſodann ſeiner Sicherheit wegen 
mit Weib und Kind die Stadt verließ; in Glarus wurde er öffentlich 
von der ganzen Schützen verſammlung für ehr⸗ und wehrlss erklärt. 
Die Fahne wurde auf dem ganzen Zuge überall feſtlich empfangen, ſogar, 
trotz aller Gegenbemühungen der Regierung, in den Schwyzer Bezirken, 
durch welche ihr Weg führte; nur nicht in Zürich. Man hatte nakürlich 
erwartet, daß die Stadtzürcher Schützengeſellſchaft ihr die Ehre des Em⸗ 
pfanges erweiſen würde; die weiſen Stadtzöpfe aber beſchloſſen unmittelbar 
vor ihrer Ankunft, ſolches nicht zu thun. So konnten ſich nur einzelne 
Mitglieder der Cantonalſchützengeſellſchaft in möglichſter Eile zuſammen⸗ 
thun und einen, wenn auch nur unvollkommenen, Empfang improviſiren. 

Das Schießen wird großartig betrieben, iſt aber ein ziemlich koſtſpie⸗ 
liges Vergnügen. Es giebt Schätzen, die täglich über tauſend Schüſſe 
thun und ſomit in den fünf bis ſechs Tagen, da der Schuß 3 Batzen 
foſtet, wohl ein Tauſend Gulden verſchießen, und durch die gewommenen 
Preiſe und Ehrengaben ſchwerlich zu ihrem Schaden kommen; andere frei⸗ 
lich gewinnen auch dabei. Das Schwarze in der Scheibe — es hat einen 
Durchmeſſer von 2½ Zoll, die Entfernung beträgt 530 Fuß — treffen, 
beißt „eine Nummer ſchießen;“ für die erſten zwanzig Nummern erhält 
der Schütz einen ſilbernen Ehrenbecher, deren in Glarus über fünfzig aus⸗ 
getheilt wurden. Gelopreiſe erhält der, wer am Tage die erſte oder letzte 
Nummer ſchießt u. ſ. w., wer an jedem Vor- und Nachmittage, und end⸗ 
lich wer am ganzen Feſt die meiſten Nummern geſchoſſen hat. Dieſen 
letzten Preis trug in Glarus ein Herr Sandoz aus Neuenburg davon; er 
hatte es bis auf 200 Nummern gebracht, aber dabei über 1000 Gulden 
an Schußgeld bezahlt. Der Preis dafür betrug 200 Fr., außer den ein⸗ 
zelnen Preiſen, die er auf die eben angegebene Art im Verlauf der ein⸗ 
zelnen Tage erhalten hatte. Herr Bänzinger aus Appenzell, ſonſt wohl 
der beſte Schütz in der Schweiz, ſcheint es dieſesmal nicht darauf abgeſehen 
haben zu wollen oder zu können, um die meiſten Nummern mit zu con⸗ 
curriren; Lord Vernon, der ſonſt immer auf dieſen Preis los arbeitet, 
aber ihn nie erreicht, war nicht zugegen. Die größten Preiſe und werth⸗ 
vollſten Ehrengaben ſind für die „Stichſcheiben,“ deren Schwarzes einen 
Durchmeſſer von 10 Zoll hat, nach denen aber Jeder nur einmal ſchießen 
darf, und zwar nur Mitglieder des eidgenöſſiſchen Schützenvereins, gegen 
einen Einſatz von 26 Fr. — | N 

Ueber den praktiſchen Nutzen folder Schützenfeſte, die alle zwei Jahre 
gehalten werden, nur ein paar Worte. Sie geben allerdings eine große 
Anregung ſich in der Schützenkunſt zu vervollkommnen, und der Stuper 
iſt die Nationalwaffe der Schweizer. Für den Krieg aber iſt der Schei⸗ 
benſtutzer viel zu ſchwer, und das Viſier zu fein und zu zerbrechlich. Der 
geübte Scheibenſchütz hat freilich auch mit dem gewöhnlichen Feldſtutzer 
einen großen Vorſprung, indeſſen ließe ſich das auch wohl mit geringeren 
Mitteln erreichen, und ein Hauptpunkt in der Schützenkunſt, das Diſtance⸗ 
ſchätzen, wird bei dem Scheibenſchießen gar nicht geübt. Wichtiger erſcheint 
mir die andere Seite der Schützenfeſte, nämlich, daß ſie allgemeine Volks⸗ 
feſte ſind, bei welchem die Männer aller Kantone ſich kennen lernen, und 
ſich dem Kantönligeiſt gegenüber als Bürger eines gemeinſamen Vater⸗ 
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landes und als freie wehrhafte Männer fühlen lernen, die da wiſſen, daß 
ſie über ihre gemeinſamen öffentlichen Angelegenheiten ein Wort mitzureden 
haben. Dadurch erhalten dieſe Feſte eine große politiſche Bedeutung. Die 
gemeinſamen Tagesangelegenheiten werden hier zwar nicht fo mweitichweifig, 
wie in der Tagſatzung, aber eben ſo gründlich und nachhaltiger beſprochen. 
Wenn die Exekution gegen den Sonderbund zu Stande kommt, ſo iſt das 
gewiß nicht zum kleinſten Theil der durch und durch radikalen Haltung 
des Glarner Schützenfeſtes zuzuſchreiben. Mittags um 12 Uhr wird das 
Schießen auf eine Stunde unterbrochen, ein Kanonenſchuß giebt das Zei⸗ 
chen, worauf Alles, Schützen und wer ſonſt will, der Speiſehütte zueilt, 
um ein einfaches Mittagsmahl einzunehmen; ein Redner nach dem andern 
beſteigt dann die Rednerbühne und bringt Trinkſprüche aus auf dieſes und 
jenes, von dem er weiß, daß es im Herzen des Schweizervolkes miederz 
klingt. Je radikaler geſprochen wurde gegen den Sonderbund und gegen 
die Jeſuiten, deſto donnernder ertönte der Beifall; eben ſo, wenn die An⸗ 
maßungen der Diplomatie kräftig zurückgewieſen wurden. Der franzöſiſche 
Geſandte, Monſieur Bois Lecomte, der „Holzgraf,“ wie er hier allgemein 
genannt wird, mußte viel herhalten. Der Waadtländiſche Staatskanzler, 
Fornerod, brachte dem Radikalismus, durch welchen das Individuum erſt 
zur wahrhaften Geltung gelange — ich dachte ſchon, er werde noch in 
den Sozialismus hineingerathen, und ſpitzte ganz gewaltig die Ohren, aber 
vergeblich — und der der Engherzigkeit und Selbſtſucht entgegen trete, 
ſein Lebehoch! Dem Radikalismus, der wirklichen Demokratie ſtellte er die 
30000 Bajonette der Waadt zur Verfügung; die Schweiz habe ſo viele 
Feinde nur wegen des Radikalismus, und er, der Redner, habe das Recht, 
dem Radikalismus ſein Lebehoch zu bringen, denn er ſei ein Waadtländer 
und Waadt ſei der radikalſte Kanton in der Schweiz. Keiner der übri— 
gen Redner wurde mit ſo ſtürmiſchem Beifallsjubel aufgenommen, als na⸗ 
mentlich dieſe letzte Wendung, und es machte ſehr wenig Effekt dagegen, 
als ein Hr. Blumer von Glarus auftrat und die Vortrefflichkeit der wah⸗ 
ren Demokratie, z. B. der Glarner, anpries, welche in der Achtung vor 
den geſetzlichen Formen, die das Volk ſich ſelber gegeben, beſtehe, und daß 
es ganz undemokratiſch ſei, eine Regierung, wenn ſie auch dem Volk miß⸗ 
falle, mit Gewalt zu ſtürzen. Sollte wohl ein Stich auf die Waadtländer 
ſein, machte aber, wie geſagt, wenig Effekt. Die Glarner Staatsmänner 
haben ſich die Zürcher Legalität zum „leuchtenden Vorbild“ genommen. 
Das Schweizer Volk denkt aber in vielen Punkten ganz anders als 
ſeine Staatsmänner; das iſt mir namentlich bei dieſem Schützenfeſte klar 
geworden, und mir überhaupt das Schweizer Volk in einem viel vortheile 
hafteren Lichte erſchienen, als bisher. Ich weiß zwar recht gut, daß bei 
ſolchen Feſten Vicles gejubelt und Vieles bramarbaſirt wird, was gar 
nicht ſo ernſtlich gemeint iſt, mag man dieſes nun dem Wein zuſchreiben, 
oder dem allgemeinen Aufſchwung der Gemüther, der auch die Schlaffen 
und Unentſchiedenen mit fortreißt; dennoch ſtand, wenigſtens ſo lange ich 
in Glarus war, die Ueberzeugung feſt in mir: das Schweizervolk wird 
ſich weder den Sonderbund und die Jeſuiten gefallen laſſen, noch die An⸗ 
maßungen der Diplomatie, mögen die ſchweizeriſchen Staatsmänner auch 
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temporifiren, wie fie wollen. Zwar hat das Glarner Fefteomite die Ab⸗ 
geordneten des Berner Volksvereines, welche die Stiftung eines allgemeinen 
Schweizeriſchen Volksvereines auf dem Get zur Sprache bringen wollten, 
zurückgewieſen, aber die verſammelten Schützen haben eine Adreſſe an die 
Tagſatzung gerichtet, mit der Bitte, dem Beſchluß gegen den Sonderbund 
Nachdruck zu geben, der Diplomatie gegenüber die Ehre der Schweiz kräf⸗ 
tigſt zu wahren und auf die unterzeichneten Schützen zu zählen, die mit 
Gut und Blut für das, was ſie wünſchten, einſtehen würden. Es ſchien 
zwar einigen Tagherren bedenklich, Adreſſen von bewaffneten Volksver⸗ 
ſammlungen entgegen zu nehmen, indeſſen es geſchah doch. Und wie unter 
der Hand verlautet, ſoll bereits die Mehrheit der liberalen Stände ent⸗ 
ſchieden für die Exekution ſein, und ſelbſt Hr. Bürgermeiſter Furrer ſich 
viele Mühe geben, die noch ſchwankenden Stände Graubünden und St. 
Gallen für die Exekution zu gewinnen. Man ſpricht davon, vorläufig 
eidgenöſſiſche Commiſſäre in die Sonderbundskantone zu ſchicken, welche 
den außerordentlich einzuberufenden Landsgemeinden die Frage vorzulegen 
hätten, ob ſie geſonnen wären, ſich den Beſchlüſſen der Tagſatzung zu fü⸗ 
gen, oder nicht. Jedenfalls muß dann etwas geſchehen; was aber, weiß 
ich nicht. Auf der Tagſatzung iſt eben die Beſchlagnahme ſonderbündleri⸗ 
ſcher Munition durch die Regierung oder vielmehr durch das Volk des 
Kanton Teſſin an der Tagesordnung. Die Kommiſſion hat den Antrag 
geſtellt, die Tagſatzung möge die Berechtigung dieſer Beſchlagnahme aner⸗ 
kennen; denn da der Sonderbund durch Beſchluß der Tagſatzung für bun⸗ 
deswidrig und aufgelöſ't erklärt ſei, ſo könne man ſeine außerordentlichen 
Kriegsrüſtungen nicht ferner dulden. Wie zornig und grob die Sonder⸗ 
bündler auch wegen dieſer Anträge ſich gebärdeten, ſo zweifelt doch Nie⸗ 
mand, daß die liberale Majorität der Tagſatzung, deren Organiſation der 
Geſandtſchaft von Neufchatel ſo viel Verdruß machte, dieſelben gutheißen 
werde. Es iſt klar, daß dieſe Anträge ſchon einigermaßen einen Kriegs⸗ 
zuſtand mit dem Sonderbunde annehmen und ebenſo klar iſt es, daß dann 
die Tagſatzung, bei der zu erwartenden ferneren Renitenz des Sonderbun⸗ 
des gegen ihre Beſchlüſſe, ſich Gehorſam verſchaffen muß, zur Wahrung 
ihres Anſehens, wenn ſie auch durch den Willen des Volkes und ſeiner 
Vereine ſich nicht wollte beſtimmen laſſen. — 

Der allgemeine ſchweizeriſche Volksverein iſt am 27. Juli in Bern 
konſtituirt worden. Vertreten waren dabei die verſchiedenen Sectionen des 
Berner Volksvereins und die Kantone Waadt, Genf, Wallis, Aargau und 
Baſelland. Als Zweck des Vereins wurde aufgeſtellt: Auflöſung des Son⸗ 
derbunds, Entfernung der Jeſuiten und Reviſion der Bundesverfaſſung 
mit allen erlaubten und geſetzlichen Mitteln zu erzielen. In der Waadt 
hatte vor einiger Zeit das Central⸗Comité der association patriotigue 
die einzelnen Sectionen aufgefordert, ſich zu bewaffnen, die Zahl ihrer 
waffenfähigen Mitglieder anzugeben und ſich militairiſch zu organiſtren, 
um den Beſchlüſſen der Tagſatzung Nachdruck geben zu können. Das 
konnte indeß ſelbſt die Waadtländer Regierung nicht dulden, und ſie er⸗ 
klärte das Central⸗Comité für aufgelöft. In einer darauf folgendrn Ver⸗ 
ſammlung beſchloß der Verein, ſich den Beſchlüſſen der Regierung zu fügen, 
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die Waffenrüſtungen einzuftellen und ein neues Central-Gomite zu wählen. 
Herr Prof. Eytel, zweiter Tagſatzungsgeſandter, ſteht an der Spitze des 
Vereins. 111 


Weltbegebenheiten. 
Juli. 


Preußen. Wir müſſen noch einmal einen Rückblick auf einzelne 
Partien in den Verhandlungen des Vereinigten Landtages werfen, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, in einzelne Wiederholungen zu verfallen. Ueber das 
Ende deſſelben, über das Schickſal der Verfaſſungsanträge, haben wir uns 
ausführlich genug ausgeſprochen. Um die Ausſchußwahlen noch näher zu 
charakteriſiren, führen wir nur noch die Erklärung der Deputirten des 
Brandenburgiſchen Provinziallandtages an, deſſen Loyalität gewiß Niemand 
in Zweifel ziehen wird. Sie erklärten, „die Geſetze von 1820 und 1823 
ſtellten die Berechtigung zu den Wahlen ſehr in Zweifel; ſie wählten da⸗ 
her nicht aus voller Ueberzeugung und Uebereinſtimmung mit ihrem Ges 
wiſſen, ſondern aus Gehorſam gegen den Willen des Königs.“ Aus fol 
chen Erklärungen läßt ſich die zukünftige Wirkſamkeit der Ausſchüſſe, der 
Einfluß ihrer Beſchlüſſe leicht ermeſſen. Wir ſind der Anſicht, daß ein 
Abgeordneter des Volkes keine höhere Rückſicht kennen darf, als die Ueber⸗ 
einſtimmung ſeines Votums mit ſeinem Gewiſſen, mit ſeiner Ueberzeugung, 
mit dem, was er für recht und wahr hält. 

Obgleich wir den ſtändiſchen Beſchlüſſen in Betreff der chriſtlichen 
Diſſidenten und der Juden ſehr eine weitere, liberale Ausdehnung ges 
wünſcht hätten, obgleich wir es ſehr beklagen, daß man die Ausübung po⸗ 
litiſcher Rechte den einen ganz abgeſprochen und ſie bei den andern weiter 
hinausgeſchoben hat, daß man nicht dem Antrage des wackeren Abgeordne⸗ 
ten v. Saucken (Tarputſchen) beigetreten iſt, bei der Ausübung politiſcher 
Rechte Niemanden nach ſeiner Religion oder Konfeſſion zu fragen, ſo läßt 
ſich doch trotz dem nicht leugnen, daß keine Idee auf dem Landtage eine 
entſchiedenere Niederlage erlitten hat, als die Idee des „chriftlichen Staa⸗ 
tes,“ wie ihn die Miniſter Eichhorn und v. Thile vertraten. Alle An⸗ 
ſtrengungen der Regierungsredner, im Intereſſe und als Konſequenz des 
„chriſtlichen Staates“ ein beſonderes, wohleinbalſamirtes Judenthum zu 
konſerviren, waren vergebens: die Judenſchaften, als bürgerlich-politiſche 
Korporationen, wurden entſchieden verworfen. Es iſt nicht zweifelhaft, 
daß der „chriſtliche Staat,“ wie ihn jene Herren definirten, dem Volke 
durchaus fremd iſt und dem Bewußtſein der Gegenwart diametral entge⸗ 
genläuft. Berlin lieferte kürzlich wieder ein ſchlagendes Beiſpiel. Die 
Wahl der Stadverordneten werden in der Kirche vorgenommen und durch 
eine Predigt eingeleitet; ich weiß nicht, woher ſich dieſer ſeltſame Gebrauch 
ſchreibt. Der bekannte pietiſtiſche Prediger Kuntze ſchärfle nun der Ver⸗ 
ſammlung dringend ein, daß die Wahlen vom „chriſtlichen Geiſte“ durch⸗ 
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drungen fein müßten, worauf ein jüdiſcher Wähler mit lauter Stimme 
Oeffnung der Kirchenthüre verlangte, damit er ſich entfernen könne, weil 
er nicht im Stande ſei, im chriſtlichen Geiſte zu wählen. Die Verſamm⸗ 
lung gab dem frommen Paſtor ein glänzendes Dementi, indem ſie den 
proteſtirenden Israeliten durch Akklamation zum Stadtverordneten wählte, 
was derſelbe jedoch beſcheiden ablehnte. Der ſich in Herausforderungen 
Luft machende Unwille der Juden über einige ihren Charakter herabſetzen⸗ 
den Aeußerungen des Hrn. v. Vincke hat ſich nun nach einer beruhigen⸗ 
den Erklärung des Letzteren gelegt. Sie proteſtiren aber energiſch gegen 
die Aeußerungen der Hrn. v. Thile und Bodelſchwingh. Erſterer beſchul⸗ 
dige ſie des Meineids, wenn er behaubte, ſie betrachteten Zion als ihr 
Vaterland, weil das nach ihrem Bürger- und Kriegereid Preußen ſei; und 
wenn Hr. v. Bodelſchwingh ſage, für die Juden, qua Juden ſei Preußen 
kein Vaterland, ſo verſtoße er damit gegen das Geſetz vom 11. März 
1812, welches ſie zu Staatsbürgern erkläre. — Dabei muß ich noch be⸗ 
merken, daß auch der türkiſche Geſandte gegen den von Hrn. v. Thile in 
einer Debatte gebrauchten Ausdruck „türkiſches Unweſen“ Proteſt eingelegt 
und Genugthuung verlangt hat. Der Hr. Miniſter hat ſich in der That 
etwas unbedacht ausgedrückt, da wir mit der Türkei in freundſchaftlichen 
Verhältniſſen ſtehen; denn gewiß läßt ſich aus dieſem Ausdrucke weit eher 
eine „Beleidigung einer befreundeten Macht“ deduziren, als aus manchen 
vom Gericht verfolgten Schriften. Ein gegen mich erlaſſenes Urtheil er- 
ſter Inſtanz hielt es ſogar für injuriös, daß ich den König Otto v. Grie⸗ 
chenland in ſeinen jungen Jahren einen „Knaben“ genannt hatte. Ein 
Miniſter muß aber natürlich noch vorſichtiger ſein, als ein Literat, der 
nur den Strafkodex, aber keine diplomatiſchen Rückſichten zu beachten hat. 

Die Herrenkurie hat, wie ich ſchon im Junihefte meldete, eine Peti⸗ 
tion des Fürſten Lichnowsko um Reform des Zolltarifs beworwortet und 
ſchien dabei die Einführung von Differentialzöllen im Auge zu haben. In 
der Ständekurie iſt die Handelsfrage nicht mehr zur Berathung gekommen; 
aber das Gutachten der ſechsten Abtheilung bevorwortet die Petitionen 
um ein Schutzſpſtem mit Differentialzöllen nicht, ſondern erklärt ſich offen 
für freien Handel nach innen und außen, ich glaube einſtimmig. Die 
Mitglieder der Abtheilung ſind aber, wenn ich nicht irre, ſämmtlich aus 
den öſtlichen Provinzen, welche durchgängig im Intereſſe ihrer Schiffahrt 
und der Ausführung ihrer Ackerbauprodukte dem freien Handel huldigen, 
während die induſtriellen weſtlichen Provinzen ein Schutzzollſyſtem mit Dif- 
ferentialzöllen erſtreben. 

Sehr begierig iſt man auf den Erfolg der von der Kurie der drei 
Stände ohne Diskuſſion einſtimmig angenommenen Petition um Beſeiti⸗ 
gung der Cenſur und um Gewährung der Preßfreiheit. Ich glaube nicht, 
daß man nach dieſer ſo entſchieden ausgeſprochenen Abneigung des Volkes 
gegen die Cenſur dieſelbe noch aufrecht erhalten wird. Aber wird das 
Preßgeſetz im Sinne derjenigen ausfallen, welche die Cenſur für eine ei⸗ 
nes mündigen Volkes unwürdige Feſſel erklärten und eine freie Bewegung 
der Preſſe wollten, oder im Sinne derjenigen, welche durch ein Preßgefeg 
mit hohen Kautionen, Geld⸗ und Freiheitsſtrafen die Preſſe noch mehr zu 
beſchränken, ſie noch äbhängiger zu machen hofften, als daß durch die Cen⸗ 
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fur möglich war? welche, wie Hr. v. Thadden komiſchen Andenkens fagen: 
„Die Preßfreiheit — aber den Galgen daneben?“ Der Entwurf eines 
Preßgeſetzes, welcher neulich in den Zeitungen kurſirte, athmete ungefähr 
dieſen Geiſt: die „Times“ nannten ihn ein unparralleled scheme. Doch 
ſoll die Regierung demſelben bis dahin fremd ſein; ein dienſteifriger 
Beamter, der ſeine Dinte nicht halten konnte — incontinentia atramenti, 
eine äußerſt luſtige, in den Handbüchern der Pathologie noch viel zu wenig 
beachtete Krankheit —, ſoll ihn zu ſeinem Privatvergnügen ausgearbeitet 
haben, um der Welt feine vorſündfluthlichen Anſichten nicht vorzuenthalten. 
Einige ſagen, der deutſche Bund ſei mit Abfaſſung eines allgemeinen Preß⸗ 
geſetzes beſchäftigt; andere behaubten, es handle ſich dort nur um Aufhebung 
der Karlsbader Beſchlüſſe, dieſes unendlichen Proviſoriums; die Abfaſſung 
der Preßgeſetze ſelbſt werde man den einzelnen Regierungen überlaſſen. Wie 
beengend das Preßgeſetz aber auch ausfallen möge, ich ziehe das härteſte 
noch der Cenſur vor. Dann kann ich wenigſtens ſagen, was ich ſagen 
will, während ich jetzt höchſtens nicht gezwungen werden kann, das zu ſa⸗ 
gen, was ich nicht ſagen will, obgleich ein großer Theil der deutſchen 
Preſſe leider auch von dieſer negativen Freiheit einen äußerſt beſcheidenen 
Gebrauch macht und nur zu häufig geſinnungsloſes, prinzipwidriges Ge⸗ 
ſchwätz dem würdevollen Schweigen vorzieht. Und es wird immer ſtarke 
Charaktere geben, welche ſich dem Dienſte des Volkes weihen, welche um 
jeden Preis die Wahrheit donnernd in das Land hinausrufen und wenn 
es fein muß, muthig mit ihrer Perſon für ihre Ueberzeugung einſtehen. — 

Es wird natürlich noch einige Zeit vergehen, bis die Verhandlungen 
des Vereinigten Landtages in das Bewußtſein des Volkes übergegangen 
ſind, bis ſich die Reſultate ſeiner Wirkſamkeit ganz überſehen laſſen. Das 
aber iſt ſchon jetzt jedem Unbefangenen klar, daß die ungeheuere Majorität 
des Volkes zu den liberalen Deputirten, zu den 138, zu den Männern 
des Rechtes ſteht. Mag immerhin der „Rhein. Beob.“ keifen über die ge⸗ 
ringen materiellen Erfolge des Landtages; mag die Berliner „Bürgerzei⸗ 
tung“ des Hrn. Johann Jakob Hermes jammern über den „Stoß, den die 
Machtvollkommenheit der Krone durch den Landtag erhalten und nur darum 
ohne Gefahr ausgehalten habe, weil ſie noch im Bewußtſein des Volkes 
wurzle;“ mag ſie noch ſo dringend abrathen von der Periodizität als ei⸗ 
ner Konzeſſion an die Stände und dabei etwas denunziantenmäßig ausru⸗ 
fen, Pappetit vient en mangeant; mag ein Theil der Löbauer Stände 
u. a. gegen die Unterzeichnung der „Deklaration der Rechte“ durch ihre 
Deputirten proteſtiren; mögen endlich ein paar pietiſtiſche Gemeindeälteſte 
und Pfarrer der Synode zu Unna, indem ſie ſich für die verkörperte Volks⸗ 
ſtimme erklären, ebenſo taktlos, als arrogant dem Könige in einer Adreſſe 
ihre Trauer kundthun darüber, „daß er betrübt worden ſei“ (durch die 
Handlungen der von ihm berufenen Vertreter des Landes!) und ihre Ent⸗ 
rüſtung über das ſchnöde Trachten des Landtages, ſich mehr Macht und 
Theilnahme an der Regierung, als ihm geſchenkt, zu ertrotzen, ſelbſt mit 
Hintanſetzung des materiellen Wohles des Vaterlandes“ (der oſtpreußiſchen 
Eiſenbahn): — ſolche vereinzelte Adreſſen werden aufgehoben durch Ge⸗ 
genadreſſen, durch eine Maſſe von Zuſchriften voller Anerkennung für die 
liberalen Deputirten, wie denn Naumburg in einer ſolchen bittet, die Stadt 
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nicht nach der (konſervativen) Majorität der ſächſiſchen Deputirten zu beur⸗ 
theilen; ſolche vereinzelte Unkenrufe verhallen in dem Jubel, mit welchem 
überall die heimkehrenden liberalen Deputirten aufgenommen werden, na⸗ 
mentlich diejenigen, welche bis zum letzten Augenblick konſequent blieben. 
Daß die Behörden an manchen Orten (Breslau, Düſſeldorf) beabfichtigte 
Empfangsfeierlichkciten und Feſte aus polizeilichen Gründen oder wegen der 
Bundestagsbeſchlüſſe vom Juni 1832 über Volksverſammlungen unterſag⸗ 
ten, hat einen höchſt peinlichen, ungünſtigen Eindruck gemacht, ſicher einen 
ganz anderen, als jene Behörden beabſichtigten. Man iſt ſehr geſpannt 
darauf, ob der bald zu erwartende Landtagsabſchied mehr auf die durch 
ſeine Vertreter ausgeſprochenen Wünſche des Volkes Rückſicht nehmen werde, 
als die letzten Provinzial⸗Landtagsabſchiede. Die konſervativ⸗ reaktionäre 
Partei deutet mit Schadenfreude darauf hin, daß am Vorabend des Land— 
tagsſchluſſes in Potsdam das Luſtſpiel von Kotzebue „die wörtliche Ausle⸗ 
gung der Geſetze“ nicht ohne ironiſche Beziehung aufgeführt ſei; fie legt 
die Worte, welche der König denſelben Abend zu vielen geladenen Depu⸗ 
tirten geſprochen haben ſoll, „man würde bald noch mehr Entſchließungen 
(ala die bekannten Botſchaften über die Wahlen der Ausſchüſſe ꝛc.) von 
ihm erhalten, durch welche Irrthümern vorgebeugt würde,“ natürlich ganz 
nach ihren Wünſchen aus. Ich kann und will es nicht glauben, bis ich 
es ſchwarz auf weiß ſehe, daß die Regierung den Ruf der Zeit, den Rath 
der Stände ſo wenig beachten und die Erwartungen der ungeheueren Ma⸗ 
jorität der Nation fo täuſchen ſollte. Jedenfalls aber wird fie durch ma⸗ 
terielle Verhältniſſe, durch nöthig werdende Anleihen oder Garantien bald 
ſich wieder genöthigt ſehen, die Stände von Neuem zuſammenzurufen. 
Dann werden nach den Vorarbeiten des erſten Vereinigten Landtages die 
Verfaſſungsangelegenheiten, die jetzt mit Recht in den Vordergrund traten, 
nicht ſo viel Zeit wegnehmen. Der zweite Vereinigte Landtag wird ſeine 
Kräfte an der Löſung der materiellen Fragen zu prüfen haben, welche frei⸗ 
lich nicht fo leicht und einfach iſt, als die der prinzipiellen. — Zum Schluß 
machen wir den Leſer noch darauf aufmerkſam, daß dem Vernehmen nach 
eine Geſchichte des erſten Vereinigten Landtages vom Dr. Johann Jakobi 
in Königsberg zu erwarten iſt. Der Verfaſſer der vier Fragen wird ge⸗ 
wiß auch hier ſeine bündige Logik, ſeine Ruhe und Klarheit bewähren. — 

Die Regierung ſcheint in Königsberg den Austritt der Mitglieder der 
freien Gemeinde aus der evangeliſchen Kirche erzwingen zu wollen, ſie 
läßt jetzt die ſchon früher wegen verweigerter Austrittserklärung angedroh⸗ 
ten Gefängnißſtrafen exekutiren. Die Leute ſcheinen aber entſchloſſen, Mär⸗ 
tyrer ihrer Ueberzeugung zu werden. Die Lichtfreunde unter Uhlich wer⸗ 
den nun auch wohl heftiger zum Austritt gedrängt werden; die „Landes⸗ 
kirche“ macht verzweifelte Anſtrengungen, um ſich die Alleinherrſchaft zu 
ſichern. Uebrigens greift die lichtfreundliche Bewegung noch immer weiter 
um ſich. Als neulich in Wackersleben der Pfarrer bei einer Taufe die 
Glaubensartitel verleſen hatte und der Pathe ihnen durch ſein Ja beitre⸗ 
ten ſollte, erklärte der Bauer ruhig: Nein, das glaube ich nicht mehr. 
Der Pfarrer tauft nicht zu Ende, womit der Bauer ganz gut zufrieden 
iſt, und berichtet an das Konſiſtorium. Dieſes ſchickt einen Rath ab, wel⸗ 
cher vergebens die Bauern zu einer anderen altgläubigen Geſinnung zu 


494 


bringen ſucht. Sie erklärten vielmehr, „Te würden fid der freien Ge⸗ 
meinde in Halberſtadt anſchließen; übrigens wollten fie deren Herrn Pfarz 
rer nicht allzu ſehr beläſtigen; ſie wären ſchon zufrieden, wenn nur ein 
Paarmal jährlich was Geiſtliches zu ihnen herauskäme.“ Die „Gebilde⸗ 
ten,“ die „Aufgeklärten“ werden ſich entſetzen vor dieſen Grundſätzen, weil 
ſie ein Bauer ausſpricht. Sie ſelbſt, die Gebildeten, thun's freilich wohl 
ohne Pfarrer; aber wie ſoll Ruhe und Ordnung beſtehen, wenn der Bauer 
ſolche Sprache führt? — Der alte Dieſterweg iſt nun endlich wirklich ſei⸗ 
ner Stelle als Seminardirektor enthoben, wie es heißt mit vollem Gehalt, 
„damit er ſich ganz ſeiner Lieblingsidee, der Peſtalozziſtiftung widmen 
könne.“ Man hielt feine Stellung den Anſichten des gegenwärtigen Kul⸗ 
tusminiſters gegenüber ſchon längſt für unhaltbar; ſo iſt die Pille wenig⸗ 
ſtens artig verzuckert. — In Berlin tft der frühere Kandidat der Theolo⸗ 
gie, Hr. Behrends, zum Stadtverordneten gewählt und dieſe Wahl ſoll 
von den Behörden ſo mißliebig befunden ſein, daß man verſuchen will, 
ſie anzufechten. Behrends wurde früher zuerſt wegen einer „kommuniſti⸗ 
ſchen“ Predigt zur Unterſuchung gezogen und mußte nachher auf Andringen 
der Regierung aus dem Handwerkervereine ausſcheiden, zu deſſen beliebte— 
ſten Lehrern er gehörte. — 

Ein böſes Omen für das zu erwartende Preßgeſetz iſt das Verbot 
des zu Naumburg unter Hrn. v. Florencourt's Redaktion erſcheinenden 
„Verfaſſungsfreundes;“ Hr. v. Florencourt gehört trotz einiger Oppoſition 
gegen die Büreaukratie entſchieden zu der alten romantiſchen Partei, der 
Pflanzſchule der Reaktion. — Am Rheiniſchen Kaſſationshofe zu Berlin 
wurde das vom öffentlichen Miniſterium gegen die Urtheile über die Her⸗ 
ren Borchardt und Raveaux, angeklagt wegen eines Artikels und einer 
Brochure über die Kölner Auguſtereigniſſe, eingelegte Kaſſationsgeſuch ver— 
worfen. Die Kölner Gerichte ſind jetzt mit der Aburtheilung der wegen 
jener Auguſtereigniſſe Angeklagten fertig geworden. Ein Nachtwächter iſt 
wegen Mißhandlung von Bürgern, die er zur Unterſtützung des Militairs 
verübte, zu 3 Monat Gefängniß verurtheilt, 3 Bürger zu Geldſtrafen bis 
10 Thlr., weil fie den Anordnungen der Militairmacht nicht ſogleich Folge 
leiſteten. Das find die Reſultate der langwierigen koſtſpieligen Unterſu— 
chung: ſie find allerdings ſehr geringfügig, wenn man dagegen einen Tod⸗ 
ten, zwei Trepanirte und eine Maſſe Verwundeter in die Wagſchaale legt. 
Vom Militair iſt alſo keiner ſchuldig befunden; es hat trotz aller Klagen 
der Bürger über zweckloſe Mißhandlungen und Rohheiten in den Augen 
der Vorgeſetzten nur ſeine Schuldigkeit gethan. — Härter ſind die Ur⸗ 
theile gegen die Berliner Tumultuanten ausgefallen. 8 ſind für nicht 
ſchuldig erklärt, 13 von der Anklage entbunden, 86 beſtraft mit Gefäng⸗ 
nißſtrafen bis zu 10 Jahren; von denen, welche gegen die Urtheile appel⸗ 
lirten, ſind nur diejenigen auf freien Fuß geſetzt, welchen weniger als 3 
Monate Gefängniß zudiktirt waren. Die Verurtheilungen wären vielleicht 
noch ſtrenger ausgefallen, wenn die Belaſtungszeugen nicht meiſtens Poli⸗ 
zeibeamten geweſen wären. Der bekannte Hr. Stieber, der mehrere Anz 
geklagte vertheidigte, griff die Glaubwürdigkeit dieſer Polizeivigilanten mit 
vielem Nachdruck und vieler Sachkenutniß an, die Richter neigten ſich auch 
offenbar zu der Anſicht hin, daß das Zeugniß eines Polizeivigilanten ein 
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Faktum nicht evident beweiſe, und wenn man die Rolle Hrn. Stiebers in 
Schleſien bei der fog. kommuniſtiſchen Verſchwörung bedenkt, fo darf man 
wohl annehmen, daß die Perſon des Vertheidigers einigen Einfluß auf die 
Anſicht der Richter übte. Jedenfalls iſt es intereſſant, dieſe Angriffe auf 
die Polizeivigilauten aus Hrn. Stiebers Munde zu hören, der in Warm 
brunn und Umgegend als Maler u. dgl. agirte. — 

Der große Polenprozeß wird nun wohl demnächſt beginnen und die 
Verhandlungen werden hoffentlich mehr Licht über die ganze Angelegenheit 
verbreiten, als die Mittheilungen der „Bremer“ und der „Augsb. Allgem. 
Ztg,,“ welche aus der offiziellen Anklageakte geſchöpft zu haben verſichern. 
Sf dieſe theilweiſe veröffentlicht, fo ſollte man ſie billig ganz der Publizi⸗ 
tät übergeben. Die umfaſſendſten Bekenntniſſe ſoll der bis zu ſeiner Ge⸗ 
fangennehmung fo kühn und gewandt, auftretende Ludwig v. Miroslawski 
abgelegt haben. Was aber jene Zeitungen ſonſt von einer allgemeinen 
Ermordung aller Deutſchen erzählen, welche die „kommuniſtiſche,“ von den 
Demokraten in Paris unabhängige, unter der Leitung Stefansky's, Eß⸗ 
mann's und Lipinski's ſtehende Fraition der Verſchwörung in Poſen beab— 
ſichtigt hätte, das klingt doch gar zu fabelhaft. Wie es heißt haben auch 
rheiniſche Advokaten, denen das Kammergericht in dieſer Angelegenheit vor 
ihm zu plaidiren erlaubt, Vertheidigungen angenommen. Wir enthalten 
uns vorläufig natürlich jedes Urtheils über die Schuld oder Unſchuld der 
gefänglich Eingezogenen, deren Zahl noch in den letzten Tagen wieder um 
einige vermehrt iſt. Wie aber auch die Urtheile ausfallen mögen, wir 
hoffen mit Zuverſicht, daß die Krone der einſtimmig vom Landtage empfoh⸗ 
lenen Milde Gehör geben und die etwa Verurtheilten begnadigen werde. 
Dieſe Milde und der Vereinigte Landtag ſelbſt werden die Polen feſter an 
Preußen feſſeln, als ſtrenge Ausführung des Buchſtabens der Geſetze; viel- 
leicht, daß dadurch das blutige Andenken an die nach Rußland Ausgelie- 
ferten in der Bruſt der Polen geſühnt würde. — Mittlerweile find die 
Zuſtände in Poſen noch immer nicht befriedigend. Man hört noch immer 
von vielen Brandſtiftungen; ſie ſind aber, wie es ſcheint, weniger Aus⸗ 
fluſſe des politiſchen Haſſes, als des Haſſes der Beſitzloſen gegen die Bez 
ſitzenden, der Einlieger gegen die Gutsherren, der in dieſem Jahre der 
Noth an fo vielen Orten hell aufloderte. Das Elend in Oberſchleſien, 
wo zu dem durch die Mißernte verurſachten Mangel noch verheerende Ue— 
berſchwemmungen traten, als eben die erſten Lebensmittel der Erde ent- 
keimten, ſoll faft fo entſetzlich fein, als in Gallizien. Das Verhungern iſt 
an der Tagesordnung. — In Königsberg iſt es zu cinem kleinen Tumult 
unter deu Feſtungsarbeitern gekommen. Von dieſen wurden nämlich viele 
entlaſſen, weil die Gutsherrn klagten, es fehle ihnen an Arbeitern während 
der Ernte. Wahrſcheinlich verdienen die Arbeiter bei den Feſtungsarbei⸗ 
ten mehr, als bei den Gutsbeſitzern; ſonſt wüßte ich keinen Grund für 
ihre Unzufriedenheit. Und es wäre allerdings billig, daß die Gutsherrn 
ihnen denſelben Lohn zahlten; bei den enormen Getreidepreiſen können ſie 
ſchon eine Steigerung des Lohnes aushalten, während der Arbeiter jetzt 
bei dem nach gewöhnlichen Preiſen bemeſſenen Lohne unmöglich exiſtiren 
kann. — 

Schließlich noch die Nachricht, daß die Tochter des wegen eines At⸗ 


496 wer 


3 


tentats auf den König hingerichteten Bürgermeiſters Tſchech, welche man 
einem Prediger zu Kamen in Weſtphalen zur Beaufſichtigung übergeben 
fel. von dort eniflohen iſt und glücklich in Straßburg angekommen ſein 
oll. — 
Hamburg. Dänemark gibt ſo eben wieder einen neuen Beweis 
ſeiner Freundſchaft für Deutſchland. Es erlaubt Hamburg nicht, die Elbe 
oberhalb der Stadt, wo ſie in Gefahr zu verſanden iſt, auf eigene Koſten 
zu reinigen, um die Schiffe zu zwingen, in Glücksſtadt anzulegen. Han⸗ 
nover thut ebenfalls Nichts für die Regulirung des Strombettes. Und 
doch bezieht Dänemark 560,000 Thlr. und Hannover 110,000 Thlr. an 
Elbzöllen, während Hamburg gänzlich darauf verzichtet hat. 

Sachſen⸗Meiningen. Es iſt, glaube ich, das erſte Mal, daß 
dieſes Ländchen in unſerer Rubrik figurirt. Das Faktum, was ich zu mel⸗ 
den habe, eine Landtagsauflöſung, iſt in Deutſchland auch grade nichts 
beſonderes; nur iſt es hier intereſſant, weil Regierung und Stände ſonſt 
ſtets in ſüßer Eintracht lebten und weil die Regierung ihre Anſicht von 
der ſtändiſchen Budgetprüfnng ausſpricht. Der Landtag iſt aufgelöſ't „we⸗ 
gen beharrlicher Weigerung den in der landesherrlichen Obſorge für eine 
gerechte und erſprießliche Staatsverwaltung gegründeten Propoſitionen bei 
den Etatsvorlagen die Zuſtimmung zu ertheilen.“ 

Baiern. Es iſt gewiß noch in keinem Lande der Welt paſſirt, daß 
der König gegen die abtretenden Miniſter polemiſche Sonnette „verfertigte“ 
(wie die preußiſchen Gerichte ſagen) und in den Zeitungen veröffentlichen 
ließ. Das iſt der Geiſt des Jahrhunderts, der Geiſt der Oeffentlichkeit. 
In Baiern paſſiren aber auch außer dem Bockbier noch allerlei erheiternde 
Dinge. Neulich wurde Sennhora Lola Montez in Bamberg von einigem, 
wahrſcheinlich von den Ultramontanen gedungenem Pöbel inſultirt, und 
alsbald befahl der König von Brückenau aus, eine Deputation des Bam⸗ 
berger Magiſtrats ſolle ſich zu Sennhora verfügen und Abbitte leiſten für 
die ihr zugefügte Unbill d. h. Abbitte in natura, nicht vor ihrem Bild⸗ 
niß; das bleibt eine Prärogative des Königthums. — Und die Regierung 
von Mittelfranken bot neulich zu Nürnberg fünfundzwanzig Gul⸗ 
den für die Entdeckung der Verbreiter aufrühreriſcher Schriften. Die De⸗ 
nunzianten ſcheinen dort billig im Preiſe zu ſtehen und werden wahrſchein⸗ 
lich nächſtens wegen Nahrungsſorgen auswandern müſſen; ich rathe nach 
Frankreich, dort ſind die Preiſe bei Beſtechungen anſtändiger. — 

chweiz. Ueber die Eröffnungsrede des Bundespräſidenten ver⸗ 
weiſen wir den Leſer auf die Korrespondenz aus Zürich. Hr. Jenni zu 
Bern, Redaktor des „Guckkaſtens,“ hatte feinem krummbeinigen Dachs⸗ 
hund Zanker ein Bierzeichen, eine Art Maltheſerkreuz umgehängt und der 
Hr. Holzgraf denunzirte das alsbald bei der Regierung als „Verhöhnung 
der Ehrenlegion.“ Die Regierung verwies ihn einfach an die Gerichte. 

Die Tagſatzung hat geſprochen; der Sonderbund iſt durch ei⸗ 
nen Zwölferbeſchluß für bundeswidrig und für aufgelöſ't 
erklärt. Der Sonderbund hat dagegen proteſtirt und ſcheint nicht Luſt 
zu haben, dem Beſchluß Gehorſam zu leiſten. Er vertraut auf die Lage 
der Urſchweiz, auf den Fanatismus, auf das Ausland, auf die Unent⸗ 
ſchloſſenheit mancher fog. radikalen Regierungen. Hr. Siegwart Müller 
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hat es neulich öffentlich ausgeſprochen, Exekution des Beſchluſſes ſei bei 
der Lauheit und Feigheit der Radikalen nicht zu befürchten; Geld habe 
der Sonderbund genug, erhalte täglich mehr und außerdem habe Oeſter⸗ 
reich auch einen ausgezeichneten Offizier zur Leitung der Operationen ver⸗ 
ſprochen. Es iſt wahr, an Geld fehlt es nicht; in Schwyz bekommt jeder 
Soldat täglich -10 Batzen (12 ½ Sgr.) zur Erhöhung feines Patriotis— 
mus; es iſt unmöglich, dieſe Summen im Lande aufzubringen. 

Was wird nun geſchehen? Die meiſten Geſandten ſollen erſt von 
ihrem Großen Rathe weitere Inſtruktionen einholen, wenn Waffengewalt 
zur Auflöſung des Sonderbundes nöthig wird. Das Volk in den radika⸗ 
len Kantonen erwartet, daß die erſt kürzlich gewählten Großen Räthe der 
Stimme der öffentlichen Meinung folgen und Waffengewalt gegen den 
widerſpänſtigen Sonderbund anwenden werden. In dieſer Erwartung iſt 
das Volk in den radikalen Kantonen der öſtlichen Schweiz ruhig; wenn 
aber die Regicrungen zu ſchwanken und zu diplomatiſiren anfangen, 
dann wird die Agitation gewaltig beginnen. Dann werfen die von Bern 
und der Waadt begründeten Volksvereine, die ſchon jetzt überall zu Ver⸗ 
ſammlungen auffordern, ihr Gewicht in die Wagſchaale und reißen die 
zaudernden Regierungen trotz ihres Widerſtrebens mit ſich fort. Bis dahin 
hielt man auf dem eidgenöſſiſchen Freiſchießen zu Glarus dieſe Volksver⸗ 
eine, zu deren Bildung einige Abgeſandte der Berner Vereine anregen 
wollten, für überflüſſig; aber man erließ ſogleich eine Adreſſe an die Tag⸗ 
ſatzung, um ſie zu ermuntern, ſtandhaft für die Unabhängigkeit und In⸗ 
tegrität der Schweiz einzutreten und ihr dazu jede Unterſtützung der Ra⸗ 
dikalen anzubieten. Auf dieſen Freiſchießen muſtert die radikale Partei 
ihre Kräfte und verabredet die nächſten Maaßregeln. So entſchieden ſich 
dießmal die Redner auch für Auflöſung des Sonderbundes und Auswei⸗ 
ſung der Jeſuiten ausſprachen, ſo verſöhnlich war ihre Haltung in Bezug 
auf die Maſſe der Bewohner der Urkantone. Alle Redner unterſchieden 
ſorglich zwiſchen dem verführten Volke und den Verführern. Nur gegen 
dieſe wurden das Anathema geſchleudert, während Schützen aus Uri und 
Schwyz, welche trotz des Verbotes ihrer Regierung mit ihren Fahnen auf⸗ 
zogen, mit lautem Jubel empfangen wurden. Die entſchiedenſten Volks⸗ 
männer feiern unterdeſſen nicht. In dieſem Augenblick wird auf dem 
Wyler Felde in Bern eine große Volksverſammlung gehalten, wegen der 
fogar die Tagſatzung ihre Sitzung ausgeſetzt hat. Dort wird man be⸗ 
rathen, wie dem Tagſatzungsbeſchluß Nachdruck zu geben ſei, ſelbſt wenn 
einige Regierungen vor der Exekution zurückbeben ſollten. Dann rücken 
die Kantone, die für Exekution inſtruirt haben, mit den Mannſchaften der 
Volksvereine in's Feld, namentlich Bern und Waadt. Das Comité der 
„patriotiſchen Aſſoziation“ in Waadtland forderte bereits fo unverholen zur 
Bildung von Freiſchaaren auf, daß die Regierung gezwungen war, das 
Comité (nicht die Aſſoziation) aufzulöſen. So ſind alſo die Ausſichten 
immer noch ſehr kriegeriſch, wenn der Sonderbund nicht nachgiebt, — und 
das iſt ſehr zweifelhaft. Er rechnet zu ſehr auf feine Konnexionen. Durch 
die oben angeführten Aeußerungen Siegwart's, durch die kürzlich wieder 
vorgekommene Ermordung von 2 Liberalen im Wallis wird natürlich die 
Erbitterung mächtig geſteigert. — 
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James Fazy hat die Wahl zum Tagfapungsgefandten ausgeſchlagen; 
er mochte ſeine Anweſenheit in Genf zur Befeſtigung der neuen Verfaſſung 
wohl für nöthiger halten, wenn er auch ſicher die Anſicht der „Augsb. 
Allg. Ztg.,“ daß die Konſervativen dort auf baldige Rehabilitation rechnen 
dürften, nicht theilt. Zudem billigte er die Inſtruktion über die Jeſuiten⸗ 
frage nicht ganz; und da er Katholik it, ſuchen die Konſervativen ver. 
„Eidgen. Ztg.“ natürlich alsbald den Leuten weiß zu machen, er begün⸗ 
ſtige im Stillen die Jeſuiten. Den Tadel der „Neuen Züricher Ztg.“ 
wies Fazy ſcharf mit der Erklärung zurück, er richte ſeine politiſchen An⸗ 
ſichten nicht nach lokalen Bedürfniſſen ein. Fazy iſt der erſte der einfluß⸗ 
reichen Schweizer Radikalen, der ſich offen über die Bundesreform aus 
ſpricht. Er will eine Verfaſſung nach Art der amerikaniſchen, einen Se⸗ 
nat, zu dem jeder Kanton ein Mitglied ſchickt, ein Haus von Repräſen⸗ 
tanten, welche nach der Kopfzahl der Bevölkerung gewählt werden, 
gleiches Maaß, Gewicht und Geld ꝛc.; in lokalen Angelegenheiten ſollen 
die Kantone ſelbſtſtändig bleiben. Jetzt hat der kleinſte Kanton ſo viel 
Einfluß auf der Tagſatzung, wie der größte und natürlich ſträuben ſich die 
kleinen gewaltig dieſe Bundesreform. Vor der Hand iſt auch nicht daran 
zu denken. — 

Die Schweiz hat keine Brodkrawalle gehabt und iſt nach der „Deuts 
ſchen Ztg.“ „ſtolz darauf, durch ihre Ruhe die Behaubtung widerlegt zu 
haben, als hätte in ihr eine verderbliche kommuniſtiſche Lehre Wurzel ge⸗ 
ſchlagen.“ Das mag ſein; die Schweizer wiſſen vom Kommunismus nicht 
mehr, als ihnen der konſervative Hr. Bluntſchli in ſeinem Bericht weiland 
erzählt hat und das iſt den meiſten radikalen Staatsmännern auch ganz 
recht. Die „Deutſche Ztg.“ ſollte aber doch Logik und Ehrlichkeit genug 
haben, die Thatſachen nicht auf den Kopf zu ſtellen. Der Kommunismus 
hat mit dieſen Tumulten nichts zu ſchaffen; nicht er hat ſie gemacht, ſon⸗ 
dern die Zuſtände haben ſie gemacht, denen er abhelfen will. Oder wollt 
ihr ihm vorwerfen, daß er dieſe Zuſtände beleuchtet hat, ſtatt euch zu hel⸗ 
fen, ſie zu verdecken und zu bemänteln? Dann wäre das Urtheil über 
euch noch leichter; fo aufrichtig aber ſeid ihr nur ſelten, nur unter. 
eu 


Holland. Trotz ihres Phlegma's fangen die feiſten Holländer an, 
ſich gewaltig unbehaglich in ihrem alten Hauſe zu fühlen. Nicht wegen 
der blutigen Korntumulte in Gröningen und anderen Orten; die haben 
ſich ſo häufig wiederholt, daß man ſich faſt daran gewöhnt hat. Aber die 
Holländer ſehen ein, daß in ihrer Verfaſſung und namentlich in ihrem 
Finanzweſen Reformen dringend nöthig ſind; denn die Steuern ſind faſt 
unerſchwinglich geworden und reichen doch nicht hin, das Defizit zu ver⸗ 
ringern. Es iſt nicht bloß die Preſſe, es ſind nicht bloß einige unprakti⸗ 
ſche Brauſeköpfe, welche ſich unbehaglich fühlen und Aenderungen wollen; 
nein, auch die Kammer, die ſolideſte aller Nepräſentantenkammern, hervor⸗ 
gegangen aus dreifacher Wahl und dadurch mit Mauern umgürtet, welche 
Volk und Preſſe ſelten durchdringen, auch dieſe Kammer iſt politiſch und 
materiell ſehr unzufrieden. Von erheblichen Reformmaaßregeln der Regie⸗ 
rung hört man eben nicht viel. Das von ihr vorgelegte neue Wahlgeſetz 
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erklärt das „Amſterd. Handelsblatt“ für Ausflicken eines alten Kleides mit 
neuen Lappen. 

Frankreich. So viel aufregende Skandale ſind noch ſelten in ſo 
kurzer Friſt einander gefolgt; ſo unverhüllt trat das Geſchwür am Körper 
des offiziellen Frankreichs, die Korruption, die unerſättliche Gier nach Geld 
noch nie hervor und die offizielle Geſellſchaft zuckte ſchmerzlich, als ſie ge⸗ 
zwungen wurde, die prüfende Sonde tief in das Geſchwür einzuſenken. 
Ein Vorſpiel waren die Anſchuldigungen, welche Emil von Girardin, Re⸗ 
dakteur der „Preſſe,“ gegen das Miniſterium erhob Der Skandal war 
groß genug; Guizot bewies, daß Girardin ſich ſelbſt früher hatte beſtechen 
laſſen wollen, was übrigens Niemand bezweifelte; Girardin bewies, daß 
z. B. das Haus des Miniſters Cunin⸗Gridaine, an dem er noch fortwäh⸗ 
rend betheiligt iſt, Eiſenbahnaktien beſäße, obgleich die HH. Guizot und 
Duchatel das kurz zuvor für eine eines Miniſters unwürdige, infame Hand⸗ 
lung erklärt hatten. Uebrigens fand die Kammer Hrn. v. Girardin's An⸗ 
ſchuldigungen nicht dringend genug, um eine Unterſuchung einzuleiten, was 
dieſer ſehr wünſchte, um ſeine Beweiſe beizubringen. Die Regierung ſchonte 
ihn und ſich; ſie ließ trotz aller ſeiner Bemühungen ſich nicht bewegen, 
ſein Journal vor Gericht zu ſtellen. Hrn. v. Girardin ließ man in Ruhe, 
obgleich er die Artikel, wegen deren die „Democr. pacif.“ ſaiſirt war, in 
der „Preſſe“ abdrucken ließ. Kaum waren dieſe Vorfälle einigermaßen 
vergeffen, da kam der ſkandalöſe Pairsprozeß Cubières-Teſte. Zuerſt die 
Flucht des überreichen Mitangeklagten Pellapra; man glaubte, ſie ſei ver⸗ 
abredet, damit die andern Angeklagten ſich auf ſeine Koſten rechtfertigen 
könnten. Das Charivari war unerſchöpflich in witzigen Bitterkeiten über 
dieſe Flucht, und in der Kammer und in den Journalen wurde es offen 
ausgeſprochen: das ſei alſo die gerühmte Gleichheit vor dem Geſetz, daß 
jeder Reiche ſich dem Arm der Juſtiz entziehen könnte. So ſaßen alſo 
zwei Pairs und Exminiſter auf der Anklagebank, zwei Greiſe, die eine 
glänzende Laufbahn hinter ſich hatten. Trotz der Würde der Unſchuld, 
welche Teſte Anfangs affektirte, welche ihn ſeine Würden niederlegen ließ, 
brach die Wahrheit durch; der eine Miniſter hatte beſtochen, der andere 
war beſtochen worden. Teſte wollte die Schmach nicht überleben; aber 
ſein Schuß fehlte. Beide ſind bürgerlich degradirt und zu hohen Geld⸗ 
ſtrafen verurtheilt; Teſte, der Beſtochene, noch außerdem zu 3 Jahren Ge⸗ 
fängniß. Seit dieſem Prozeß ſind noch viele andere Skandale an's Licht 
gekommen und wahrſcheinlich werden noch viele folgen. Unterſchleife wer⸗ 
den in allen Zweigen gemacht; die öffentliche Meinung iſt ſo aufgeregt, 
daß das Vertuſchen, das Bedecken mit dem Mantel der Liebe nicht ſo 
leicht mehr iſt. Mehrere Lieferanten und dgl. Leute ſind ſeitdem ſchon 
flüchtig geworden. Der größte Skandal ſteht vielleicht noch bevor bei der 
Verurtheilung Pellapra's, der ſich dem Pairshof jetzt geſtellt hat. Er hat 
den Unterhändler bei der Beſtechung Teſte's geſpielt und es heißt, er wolle 
einen Theil der Pairs als Richter verwerfen, weil ſie ſchon in derſelben 
Funktionen, wie er, geweſen wären. Nach ſolchen Vorgängen ſind die An⸗ 
ſchläge im Faubourg St. Marceau erklärlich und verſtändlich: „Man ſucht 
unbeſchäftigte Arbeiter, um einen Hof und 2 Kammern zu reinigen.“ Das 
neue demokratiſche Wochenblatt „Peuple“ ſpricht die Erbitterung des Vol⸗ 
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„kes gegen die herrſchende Bourgeoiſie entſchieden aus. „Das Volk iſt 
paſſive Maſſe, iſt Werkzeug und Stoff, und ausgeſchloſſen von der Ge⸗ 
ſellſchaft, ohne Initiative, ohne Kontrole der Willkühr der Mittelsmänner 
überliefert. Die geſellſchaftliche Verfaſſung, welche die Entäußerung zur 
Grundlage hat, iſt eine Entäußerung der Volks ſouverainetät, des Ge⸗ 
ſammtkapitals und des öffentlichen Reichthums in die Hände weniger Pri⸗ 
vilegirter; ſo iſt dieſe lügneriſche Verfaſſung für Frankreich ein Regime 
ſcheußlicher Knechtſchaft, wo der Hunger die Stelle der Kette vertritt. Das 
Mittel dagegen liege Kicht in Diktatoren, nicht in Meſſiaſſen, nicht in re⸗ 
präſentativen Oligarchien, ſondern im poſitiven Studium der Geſellſchaft, 
wie es die Oekonomie bekundet und wie es die Revolution ſchon prokla⸗ 
mirte. Das Volk ſoll arbeiten können ohne Herrn, tauſchen ohne Wucher, 
beſitzen ohne Hypothek, an der Regierung des Landes theilnehmen, ohne 
ſich von Herren und Gaunern repräſentiren zu laſſen.“ Den Kommentar 
dazu liefert außerdem die ungeheuere Höhe, welche das Budget unter der 
Herrſchaft der Bourgeoiſie erreicht hat. Und trotz dieſer Höhe verlangt 
das Miniſterium jetzt wieder eine Anleihe von 350 Millionen! Unter ſol⸗ 
chen Umſtänden werden die Julitage wohl aus Oekonomie wenig gefeiert 
werden, — wenn man nicht die öffentliche Meinung von den Skandalen 
etwas ableiten will. Die Wahlreform hat durch die Entdeckung der Des 
moraliſation der herrſchenden Klaſſe natürlich auch einen neuen Aufſchwung 
erhalten. Das Bankett der Reformiſten zu Chateau Rouge war zahlreich 
beſucht. Ein Kutſcher, der ſeinen Herren zum Bankett führte und von 
ihm hörte, man werde ſich mit der Verbeſſerung der arbeitenden Klaſſen 
beſchäftigen, antwortete ihm kaltblütig: Wenn die Herren denn einmal im 
Zuge wären, möchten ſie doch auch an die Beſſerung der höheren Klaſſen 
denken. — 

Unter den bei dem blutigen Kornkrawall in Mühlhauſen Verhafteten 
ſollen viele deutſche Arbeiter ſein, welche nach der Behaubtung der franzöſiſchen 
Blätter viel kommuniſtiſche Propaganda gemacht hätten. Um das Publikum 
abzuſchrecken, iſt das offizielle Frankreich mit dem Titel Kommuniſt jetzt ſo 
freigebig, daß es ihn ſogar einer eben zu Paris abgeurtheilten Geſellſchaft 
gewöhnlicher Spitzbuben beilegte. In Deutſchland macht man es freilich 
nicht beſſer. Wirft die „deutſche Zig.“ doch ſogar den unſchuldigen Turn⸗ 
vereinen kommuniſtiſche Tendenzen vor, worauf wahrſcheinlich bald ein 
Verbot des Turnens folgen wird. Uebrigens werden die Mühlhauſer Be⸗ 
hörden heftig getadelt, daß ſie den billigen Anforderungen der Arbeiter um 
Herabſetzung des Brodpreifes nicht ſogleich nachgekommen ſeien. Gleich nach 
dem Tumulte ſank der Preis des Laibes Brod von 34 auf 25 Sous. 
Und doch ſagt die Proklamation der Behörde: „Unruhen haben ſtattgefun⸗ 
den, welche durch Nichts erklärt und gerechtfertigt werden.“ „Aber das 
Brod?“ fragte ein Proletarier, als er dieſe pathetiſche Proklamation las. 

England. Das Parlament iſt aufgelöſ't, die Wahlen beginnen. 
Die alten Parteien ſind ſo ſehr zerfallen, daß „Punch“ bekannt macht: 
„Geſucht werden Parteideviſen; Perſonen, welche alte in gutem Zuſtande, 
nicht gar zu abgenutzte, oder neue beſitzen, mögen ſich an den Thürſteher 
des Unterhauſes wenden.“ Die materiellen Fragen werden dießmal bie 
den Wahlen allein den Ausſchlag geben. In der City iſt Lionel „Rothe 
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ſchild ! als Kandidat aufgetreten und mit feiner Wahl wird beiläufig die 
Emanzipation der Juden, welche bis jetzt wohl zu Gemeindeämtern, aber 
nicht zu Deputirten wählbar ſind, faktiſch vollendet werden. 

Die Nachrichten aus den Fabriksdiſtrikten lauten noch immer ſehr 
beunruhigend; an manchen Orten ſind in Folge der Zehnſtundenbill die 
Löhne herabgeſetzt. — Lord John Ruſſell bringt die vom Oberhauſe in 
der Armengeſetz⸗Verwaltungsbill verworfene Klaufel, daß Eheleute über 60 
Jahre im Arbeitshauſe zuſammenleben dürfen, nochmals zur Berathung. 
Man hofft, daß ſie in beiden Häuſern angenommen wird. Die philantro⸗ 
piſche Bourgeoiſie verlangt dieſe Klauſel; es iſt ja keine Gefahr, daß das 
Zuſammenleben von ſo alten Leuten dem Arbeitshauſe Koſten verurſacht. 

In Irland ſtehen Jung⸗Irland, welches ſich jetzt „iriſche Konfödera⸗ 
tion“ nennt, und der Repealverein ſich noch immer erbittert gegenüber. 
Kürzlich wurden Jung⸗Irländer nach einer Verſammlung von einer Menge 
von Repealern angegriffen und gemißhandelt; natürlich wird der Riß da⸗ 
durch größer, wenn auch John O'Connell die Theilnahme des Repeal⸗ 
vereins an dieſer Gewaltthat entrüſtet zurückweiſ't. Die Jung⸗Irländer 
werfen den Repealern beſonders die Unterſtützung des Whiggminiſteriums 
vor; jeder Deputirte, dem ſie ihre Stimme geben, ſoll ſich verpflichten, 
keine Stelle von der Regierung anzunehmen. Unterdeſſen thut das Mini⸗ 
ſterium allerdings mancherlei zur Abhülfe der Noth in Irland. Als neu⸗ 
lich die iriſche Eiſenbahnbill trotz Lord Bentinks nochmaliger Empfehlung 
ſeines Planes zum zweitenmal verleſen wurde, ſagte Ruſſel: „Wir haben 
eine alte heilige Schuld an Irland abzutragen; zudem iſt zu befürchten, 
daß die Kartoffelernte zum Theile wieder verderben wird.“ Dann wäre 
allerdings kein Ende des Elends abzuſehen und wahrſcheinlich würde die 
ganze Geſellſchaft ſich auflöſen. Es iſt aber viel, daß ein engliſcher Pre⸗ 
mier eine Schuld Englands gegen Irland anerkennt. — 

Italien. Unruhige Auftritte, Ermordungen einiger Polizeiagenten 
haben in mehreren Orten ſtattgefunden. Das römiſche Volk, den Umge⸗ 
bungen des Pabſtes, den Kardinälen Lambruschini und Gizzi, welcher durch 
Feretti erſetzt ſein ſoll und dem Einfluſſe Oeſterreich's mißtrauend, wird 
ungeduldig und bereitet Demonſtrationen vor, um Pius zu ermuntern, ſich 
ihm in die Arme zu werfen und auf dem Wege der Reformen kühn vor⸗ 
zuſchreiten. Bis jetzt ſind die Reformen allerdings ſehr unbedeutend. Ein 
neuer Orden, eine Bürgergarde, von welcher „Handarbeiter, Tagelöhner, 
und wer ſonſt ein verächtliches Gewerbe treibt oder deſſen Anhänglich⸗ 
keit an die päbſtliche Regierung zweifelhaft iſt,“ ausgeſchloſſen ſind, — das 
iſt Alles. Hoffentlich wird das Volk bald entſchiedenere Schritte erlangen. 
Die kürzlich ſtattgehabte Kutſcherrevolution und einige andere Krawalle 
ſollen von der reaktionären Partei und von der Polizei ausgegangen ſein, 
die mit dem gegenwärtigen Regiment unzufrieden iſt, weil es ſie ihrer All⸗ 
macht beraubt hat. 

Spanien und Portugal. In Portugal iſt durch die Inter⸗ 
vention Englands und Spaniens, die Herrſchaft der Königin wiederherge⸗ 
ſtellt. Nach Palmerſtons Verſicherung wird ſie künftig die Tharte mehr 
beachten, als bisher. — In Spanien vergnügt ſich Iſabella noch immer 
und thut ſich keinen Zwang an, um ihre Abneigung gegen ihren Gemahl 
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zu verbergen. Die Moderados haben im Sinne, ſie zur Abdankung zu 
Gunſten der Herzogin v. Montpenſier zu zwingen. Dazu hat fie natiirz 
lich keine Luſt und wird ſich den Progreſſiſten ganz in die Arme werfen. 
Mehrere Anhänger Espartero's, wie Linage, Iriarte ſind ſchon zurückge⸗ 
rufen, wahrſcheinlich wird Espartero ſelbſt bald folgen, obgleich Serrano, 
der allmächtige Günſtling, ihn früher vertreiben half. Dieſe Konfuſion 
der Parteien iſt gränzenlos. Einzelne Karliſtenbanden zeigen ſich noch im— 
mer, wenn ſie auch bis jetzt keine beſondere Bedeutung erlangen konnten. — 

Rußland. Der Kaiſer unterfagt in einem Ukas allen Gelehrten, 
ſich mit der Verbreitung panſlawiſtiſcher Tendenzen zu beſchäftigen. Um 
das zu verſtehen, muß man wiſſen, daß Oeſterreich ſich über zwei ruſſiſche 
Gelehrte, welche auf feinem Gebiete die Propaganda gar zu öffentlich bes 
trieben, beſchwert hatte. In Rußland iſt Alles erlaubt; nur muß man 
ſich nicht abfaſſen laſſen. — In Weißrußland finden viele Tumulte gegen 
die Edelleute ſtatt; wie es heißt ſind die Urheber verſprengte galliziſche 
Inſurgenten; vielleicht auch Kronbauern; man kann das ſo eigenilich nicht. 
erfahren und es paſſiren wunderliche Dinge in der Welt, in Rußland 
zumal. Die allmählige Verarmung des Adels in Litthauen ſieht es ſehr 
gern; denn zu Revolutionen braucht man Geld. 

Oeſterreich. Die niederöſterreichiſchen Stände zeigen ſich ſehr 
willfährig, die Hand zur Erhebung und Erleichterung der Bauern zu 
bieten. Freilich haben auch an der Grenze zwiſchen Niederöſterreich und 
Mähren ziemlich ernſthafte Robotunruhen ſtattgefunden. Die Stände von 
Kärnthen dringen darauf, daß die Regierung die Ablöſung von Robot und 
Zehnten erleichtern ſolle; die frühere Verordnung habe dieſelbe nicht zu 
Stande bringen können. Das mag ſein; es iſt aber irrig, wenn die 
Stände meinen, die Bauern müſſen gezwungen werden zur Ablöſung. 
Man beſeitige nur die läſtigen büreaukratiſchen Formen jener Verordnung, 
man ſchaffe den Bauern vor Allem durch ländliche Kreditanſtalten Geld 
unter billigen Bedingungen, dann werden ſie ſich mit Freuden ablöſen. 

Das Elend in Gallizien iſt furchtbar und überſteigt faſt das iriſche. 
In einem Orte Saybuſch lagen an einem Morgen 13 Todte um die 
Kirche herum; Hunderte hatte man ſchon vorher todtgefunden. Wen der 
Hunger nicht tödtet, den raffen Seuchen weg. Die Familien löſen ſich 
auf; Jeder ſucht ſich, wie er eben kann, durch Betteln durchzubringen. 
Das Ende dieſes Elendes iſt noch gar nicht abzuſehen, indem in vielen 
Gegenden wegen des Bauernaufſtandes die Felder gar nicht beſtellt ſind. 
Von den revoltirenden Polen ſind 3 Edelleute zum Tode verurtheilt und 
wahrſcheinlich ſchon hingerichtet; 200 wurden zu einjährigem bis lebens⸗ 
länglichem Kerker verurtheilt. Glücklich ſind die Todten; man weiß, was 
„Kerker“ oder gar „harter Kerker“ in Oeſterreich heißt. — Die Lefer were 
den wiſſen, daß der deutſche Bund die völkerrechtlichen Grundſätze 
gutgeheißen hat, welche Oeſterreich und Preußen zur Vernichtung Krakau's 
bewogen. 

KY theile Den Leſern einige Stellen aus dem Programme der Liber 
ralen in Ungarn mit, welche größtentheils dem Adel angehören. Sie wol⸗ 
len eine verantwortliche Regierung, Preßfreiheit (die Cenſur ſei ohnehin 
geſetzwidrig), Oeffentlichkeit des politiſchen Lebens, unbeſchränktes Aſſozia⸗ 
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tionsrecht, allgemeine Beſteuerung (der Adel iſt ſteuerfrei) unter der Be⸗ 
dingung der Mittheilung der Rechnungen und der Verwendung für natio⸗ 
nale Zwecke, Theilnahme der nichtadlichen Staatsbürger, der königlichen 
Freiſtädte und der freien Bezirke an der Landesvertretung und den Muni⸗ 
zipalrechten, Gleichheit vor dem Geſetze, Regulirung der gutsherrlichen 
Verhältniſſe gegen Entſchädigung, Abſchaffung der Avitizität, beſſere Er⸗ 
ziehung des Volkes, enge Verbindung mit Siebenbürgen und unter Ach⸗ 
tung der anders redenden Stämme das Magyariſche als offizielle Sprache. 
Sie wollen nicht Oppoſition gegen Perſonen machen, ſondern gute Maaß⸗ 
regeln auch von ihren Gegnern gern annehmen. Sie wollen zwar ihre 
konſtitutionelle Verfaſſung weder für die Idee einer einheitlichen Regierung 
hingeben, noch für materielle Vortheile, wie Oeſterreich das bei ſeinen An⸗ 
griffen auf die ungariſche Freiheit verſucht hätte; ſie wollen ſich aber auch 
der Geſammtmonarchie nicht feindlich zeigen. „Wir ſind überzeugt, daß, 
wenn die verfaſſungmäßigen Freiheiten der Erblande noch beſtänden, wenn 
ſie nach den Forderungen der Zeit und des Rechts in die Reihe der ver⸗ 
faſſungsmäßig regierten Völker träten und dabei die Regierung der Ge 
ſammtmonarchie in ihrer Allgemeinheit ſowohl, als in ihren einzelnen Thei⸗ 
len von einem Geiſte der Loyalität gegen Alle beſeelt wäre, unſere In⸗ 
tereffen, welche mannichfach verſchieden, ja entgegengeſetzt ſind, leicht verei⸗ 
nigt werden können. Dann würden die Theile der Monarchie in ſchönem 
Vertrauen zuſammenhalten und beſſer als jetzt den Stürmen der Zeit und 
möglichen Ereigniſſen Trotz bieten können.“ Hrn. v. Metternich wird dieſe 
Sprache ſchlecht gefallen. 3 : 

Schleswig⸗Holſtein. Die däniſche Regierung kann bei dem ge- 
gen Lorentzen und Befeler wegen der Verſammlung zu Neumünſter am 
20. Juli 1846 eingeleiteten Prozeſſe keinen Advokaten für die Anklage 
finden; ſchon haben mehrere die Sache abgelehnt. Bekanntlich kann Hr. 
v. Scheele auch für ſein beabſichtigtes däniſches Blatt keinen Redakteur 
finden, obſchon er nur einen Mann von mittelmäßigen Fähigkeiten ver⸗ 
langt. 

Die Regierung fängt jetzt bei den neuen ſtändiſchen Wahlen den wi⸗ 
derwärtigen Urlaubsſtreit an, der in Süddeutſchland ſchon ſo viel Aerger⸗ 
niß verurſachte, was ihr vor dem offenen Briefe nie in den Sinn kam. 
Sie dehnte ihr Recht auch auf die Advokaten aus und hat ſchon Beſeler 
und Wiggers den Urlaub verweigert. Beſeler wird wahrſcheinlich die 
Advokatur niederlegen und natürlich wird es im Ständeſaal zu erbitter⸗ 
ten Streite kommen. , 

Dänemark. Der Sundzoll ift für Dänemark bekanntlich eine be⸗ 
deutende Einnahme; er wirft über 2 Millionen ab. Alle Verſuche Preu⸗ 
ßens und Schwedens, dieſe läſtige Abgabe ein für allemal abzukaufen, 
ſcheiterten an däniſchen Eigenſinn und Eigennutz. Glücklicher Weiſe if 
es möglich, durch einen Kanal auf ſchwediſchem Gebiete von Helſingborg 
nach Landskrone die däniſche Zolllinie ganz zu umgehen. Die Koſten der 
Oſtſeeſchiffahrt werden durch Beſeitigung des Sundzolls um ¼ vermin⸗ 
dert. Man denkt jetzt ernſtlich an die Ausführung dieſes Kanals; dann 
haben die Dänen das leere Nachſehen und das iſt ihnen wohl zu gönnen. 

Rheda, den 30. Juli 1847. N 
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